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    Einer war bereits im Aus. Ein linkshändiger Batter, der seinen Schlag voll durchzog und den Ball auf die linke Seite ins Aus feuerte. Vorsichtshalber rückte Jesse etwas näher an die dritte Base heran. Beim nächsten Wurf zielte der Pitcher genau auf Brusthöhe. Der Batter schlug ihn an der Außenlinie entlang in die rechte Ecke des Spielfelds – wenn es auf ihrem Platz denn noch eine erkennbar markierte Ecke gegeben hätte. Bevor der Ball wieder ins Spiel kommen konnte, trottete der Batter gemächlich zur zweiten Base.


    »Ich hab genau gesehen, wie du das Loch zur dritten Base schließen wolltest«, sagte er zu Jesse.


    »Hast mich wohl mal wieder durchschaut, Paulie.«


    Drei Mal pro Woche spielten sie hier, am westlichen Stadtrand, gleich neben einem See. Sie hatten natürlich Flutlicht und auch ihre eigenen Team-Shirts und Kappen. Aber nur einen Schiedsrichter. Vor dem Schlag loslaufen war nicht erlaubt, ebenso wenig wie spitze Stollen unter den Schuhen. Offiziell war es die »Paradise Men’s Softball League«, aber Jesse nannte sie gern die »Amateure am Abend«.


    Der nächste Batter war ein Rechtshänder. Jesse, der wie immer den Shortstop spielte, blieb auf seiner angestammten Position zwischen zweiter und dritter Base. Der Ball schoss in seine Richtung, schätzungsweise einen Meter zu seiner Linken. Er tauchte ab, bewegte zuerst den linken Fuß, dann den rechten – den Fanghandschuh knapp über dem Boden. Denk dran: Die Hand muss entspannt bleiben. Nie verkrampft nach dem Ball grapschen. Lass ihn einfach kommen. Es waren Bewegungsabläufe, die seit seiner Jugend einstudiert waren und sich tief in sein Hirn gebrannt hatten. Der herankommende Ball dirigierte die Choreografie seiner Gliedmaßen.


    Als der Ball kurz vor ihm auf den Boden sprang, setzte Paulie zum Sprint zur dritten Base an. Doch während er noch auf dem Weg war, war Jesse mit dem gefangenen Ball bereits wieder auf den Beinen, berührte Paulie mit seinem Handschuh und warf den Ball in einer nahtlosen Bewegung zur ersten Base, die der gegnerische Läufer nicht rechtzeitig erreichte.


    »Man sollte nie loslaufen, wenn der Ball direkt auf einen zukommt«, sagte Paulie, als sie nach dem Spiel vom Feld gingen.


    »Hab ich auch schon mal gehört«, sagte Jesse.


    Seine Schulter schmerzte – was sie immer tat, wenn er einen Ball werfen musste. Und er wusste, was er eigentlich schon seit Jahren wusste: dass er mit diesem Wurf bei den Profis keinen Blumentopf gewinnen konnte. Bevor er sich seine Verletzung zugezogen hatte, war das noch anders gewesen: Nach seinem Abwurf war der Ball immer pfeifend übers Feld gezischt.


    Nach dem Spiel hingen sie noch für eine Weile auf dem Parkplatz ab und tranken Bier. Jesse hielt sich tapfer zurück. Mineralwasser funktionierte zwar nicht, wenn man nach einem Spiel noch gemütlich abhängen wollte, aber Alkohol war einfach zu gefährlich. Er ging wie Honig die Kehle runter und erzeugte obendrein eine gefährliche Euphorie. Aber Jesse wusste auch, dass es für einen Polizeichef keine gute Visitenkarte war, sich angeheitert in der Öffentlichkeit zu zeigen. Also hatte er in den letzten Jahren gelernt, sich in diesen Situationen noble Zurückhaltung aufzuerlegen.


    Das Gespräch drehte sich um Baseball-Ergebnisse aus ferner Vergangenheit, um taktische Varianten und um Sex. Fachsimpeleien über Sex und Baseball waren einfach unschlagbar. Jesse nippte vorsichtig an einem Bier. Es gab nichts Schöneres als eiskaltes Bier aus der Kühltruhe. Vom Ufer des Sees hörte er eine Stimme: »Jesse, komm doch mal her.«


    Die Stimme klang alarmiert. Mit seiner Dose »Lite beer« ging Jesse Richtung Ufer. Zwei Männer kauerten direkt am Wasser. Vor ihnen trieb etwas, das bis vor Kurzem noch ein Mädchen gewesen war.
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    Die anderen Cops aus Paradise zeigten keine Neigung, die Leiche näher inspizieren zu wollen. Jesse hatte sie rausgezogen, und im Scheinwerferlicht der Streifenwagen lag sie nun vor ihnen auf dem Boden.


    »War sie schon lange im Wasser?«, fragte Suitcase Simpson.


    »Ja«, sagte Jesse. »Und sie trägt nur einen Schuh.«


    Simpson mochte gar nicht hinschauen. Ihm war es herzlich egal, wie viele Schuhe sie trug.


    »Hast du schon viele Wasserleichen gesehen?«


    »Als ich in L.A. arbeitete, gab’s nun mal eine lange Küste«, antwortete Jesse. Er hockte auf den Knien und inspizierte die Leiche. Er griff mit der Hand auf die andere Körperseite, drehte leicht ihren Kopf und suchte dort nach weiteren Indizien.


    Simpson warf nur einen verstohlenen Blick auf die Leiche, um gar nicht erst mit Einzelheiten konfrontiert werden zu müssen. Er war noch ein großes Kind mit roten Backen und den letzten Spuren von Babyfett. Aber er wollte ein Cop sein, er wollte ein Cop wie Jesse werden. Also versuchte er nun tapfer, dieses aufgeschwemmte Etwas so zu inspizieren, wie Jesse es tat.


    Hinter ihnen hatte Peter Perkins bereits die Szene mit Absperr-Band abgeriegelt. Die »Amateure am Abend« standen stumm dahinter, verfolgten die Untersuchung, vermieden es aber ebenfalls, die Leiche anzuschauen. Der Notfallwagen des Ortes rollte mit eingeschaltetem Blaulicht auf den Parkplatz.


    Durch das heruntergedrehte Fenster rief der Fahrer Jesse zu: »Was brauchst du denn?«


    »Einen Leichensack.«


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher.«


    Die beiden Sanitäter stiegen aus dem Ambulanzwagen aus, ohne das Blaulicht abzuschalten. Sie zogen die Bahre heraus, legten einen Leichensack drauf und rollten sie zum Wasser. Auch sie waren nicht begeistert, eine Wasserleiche sehen zu müssen.


    »Ertrunken?«


    »Glaub ich nicht«, sagte Jesse.


    Er schob ihr nasses Haar zur Seite und zeigte mit seinem Kuli auf eine Stelle ihres Kopfes. »Hier trat das Geschoss wohl ein.«


    »Geschoss?«


    »Ja, und auf der anderen Seite trat’s wieder aus. Ihr braucht euch gar nicht erst zu überzeugen. Lasst uns sie in den Leichensack legen.«


    »Du glaubst also, dass sie ermordet wurde?«, fragte Suitcase, der noch immer seinen Blick auf die Leiche gerichtet hielt, aber trotzdem nicht wirklich hinschaute.


    »Ich glaube, der Schuss traf sie rechts hinter dem Ohr, trat dann oben links wieder aus und zertrümmerte dabei einen beträchtlichen Teil ihres Schädels.«


    »Vielleicht hat sie sich ja selbst umgebracht«, sagte Simpson.


    »Um anschließend in den See zu springen«, erwiderte Jesse.


    »Das heißt also, dass sie erschossen und dann in den See geworfen wurde?«


    »Ist zumindest eine Theorie, auf der man aufbauen kann.«
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    Jesse saß in seinem Büro, die Füße auf dem Schreibtisch, und sprach mit dem Chef der Mordkommission von Massachusetts, einem Polizei-Hauptmann namens Healy.


    »Gleich der Chef der Mordkommission persönlich«, sagte Jesse.


    Healy lächelte.


    »Wie gesagt: Ich wohne gleich in der Nachbarschaft.«


    »Und Sie haben den Bericht aus der Pathologie mitgebracht?«


    Healy warf einen dicken Umschlag auf Jesses Schreibtisch.


    »Ein Schuss, direkt hinter dem rechten Ohr, aus unmittelbarer Nähe abgegeben. Der Einschusswunde nach zu schließen eine .38er. Das Geschoss trat hoch auf der anderen Gesichtshälfte aus und riss dabei einen Teil der Schädeldecke weg. Sie gehen davon aus, noch Schmauchspuren isolieren zu können. An ihren Händen befinden sich allerdings keine. Andererseits ist der Körper so weit verwest, dass sie nicht absolut sicher sind. Die Gewebeanalysen und alles Andere sind im Umschlag.«


    »Wasser in den Lungen?«


    »Nein«, sagte Healy. »Sie war tot, als sie im Wasser landete.«


    »Könnte sie sich selbst erschossen haben?«, fragte Jesse. »Ich meine, wäre es angesichts der Schussrichtung theoretisch möglich gewesen?«


    »Theoretisch schon. Und die Schmauchspuren an den Händen könnten verschwunden sein, weil sie so lange im Wasser lag.«


    »Schleifspuren am Körper?«


    Healy schüttelte den Kopf.


    »Ihre Leiche war zu lange im Wasser.«


    »Sie könnte also in den See gestiegen sein und sich erschossen haben – um dann irgendwo angespült zu werden. Der See ist ja groß genug.«


    »Und die Waffe?«, fragte Healy.


    »Ein paar unserer Feuerwehr-Jungs sind mit ihren Taucheranzügen schon vor Ort. Die Sicht ist allerdings mies, weil das Wasser so schlammig ist.«


    »Nehmen wir mal an, Sie würden die Waffe finden«, sagte Healy. »Warum sollte sie es mitten im See machen?«


    »Weil sie nicht wollte, dass es jemand bemerkt?«


    »Selbstmörder wollen Aufmerksamkeit«, sagte Healy. »Das ist das A und O der ganzen Aktion.«


    »Stimmt auch wieder.«


    »Falls Sie die Waffe finden, hat der Mörder sie nach ihr ins Wasser geworfen. Haben Sie schon eine Ahnung, wer das Opfer sein könnte?«


    »Nein. Fingerabdrücke gibt’s keine mehr?«


    Healy schüttelte den Kopf.


    »Gebiss?«


    »Die Gerichtsmediziner haben einen Abdruck genommen«, sagte Healy.


    »Wir müssen also nur einen Zahnabdruck finden, der zu ihrem passt.«


    »Womit Sie automatisch ihre Identität hätten.«


    »Was ist mit dem Vermissten-Register?«


    »Wissen Sie, wie viele Kinder jede Woche aus dem Elternhaus türmen?«, fragte Healy.


    »Aber niemand aus Paradise?«


    »Liegt nichts vor«, sagte Healy.


    »Sie könnte natürlich aus einem anderen Ort stammen, aber irgendwie hier gelandet sein.«


    »Nicht auszuschließen.«


    »Haben Sie denn jemanden beauftragt, ihre Zahnabdrücke mit denen aus dem Vermissten-Register abzugleichen?«


    »Klar«, sagte Healy. »Ein Mann arbeitet dran.«


    »Nur einer?«


    »Sie wissen doch, wie die Mühlen mahlen«, sagte Healy.


    »Langsam«, entgegnete Jesse.


    »Na sehen Sie«, sagte Healy. »Ich wusste doch, dass Sie sich auskennen.«


    »Wie alt war sie?«


    »Um die 14 herum.«


    Sie schwiegen. Das Alter des Opfers lag wie ein dunkler Schatten in der Luft.


    »Wir klemmen uns hinter den Fall«, sagte Healy nach einer Weile. »Wenn Sie auf etwas stoßen, informieren Sie uns bitte.«


    »Und umgekehrt«, sagte Jesse.
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    Als Anthony DeAngelo in Jesses Büro kam, zog er einen Dalmatiner-Rüden hinter sich her. Der Hund war am Hecheln und zerrte an einer improvisierten Leine.


    »Hast du ein Rendezvous?«, fragte Jesse.


    »Ist ein Rüde«, sagte DeAngelo.


    »Na und?«


    »Ich sah ihn draußen auf dem Wanderweg, wie er hektisch hin und her lief – so wie sie’s tun, wenn sie nicht mehr den Weg nach Hause finden.«


    »Vielleicht in der Nähe des Donut-Shops?«


    DeAngelo grinste. »In der Tat. Wie hast du das denn gewusst?«


    »Ich bin nun mal ein erfahrener Freund und Helfer«, sagte Jesse. »Hat Molly Meldungen über vermisste Hunde vorliegen?«


    »Ich hab sie schon gefragt, als ich reinkam. Sie sagt, sie hat zwei – eine für einen Pudel, die andere für einen Labrador.«


    Jesse nickte.


    »Keine Hundemarke?«


    »Kein Halsband«, sagte DeAngelo.


    »Wie hast du ihn denn ins Auto bekommen?«, fragte Jesse.


    »Donut.«


    »Einleuchtend«, sagte Jesse. »Und wo hast du die schicke Leine her?«


    »Die Frau aus dem Donut-Shop gab mir ein Stück Kordel.«


    »Hast du schon den Hunde-Beauftragten der Stadt angerufen?«, fragte Jesse.


    »Valenti? Der ist gerade bei seinem Nebenjob und kommt erst um sechs nach Hause.«


    »Halbtags-Jobs«, sagte Jesse. »Billig und trotzdem ihr Geld nicht wert.«


    Er schaute sich den Hund an, der noch immer am Hecheln war und nicht zur Ruhe kam. Er wedelte verunsichert mit dem Schwanz. Seine Ohren hingen schlaff am Kopf, und sein Rücken war leicht gekrümmt.


    »Okay«, sagte Jesse. »Sperr ihn in eine Zelle.«


    »Ist es nicht verboten, die gleichen Zellen für Hunde und Menschen zu benutzen?«, fragte DeAngelo.


    »Natürlich ist es das.« Jesse starrte DeAngelo wortlos an.


    »Okay«, sagte DeAngelo. »Ziehst du eine bestimmte Zelle vor?«


    »Darfst du frei wählen«, sagte Jesse. »Und gib ihm etwas Wasser.«


    DeAngelo nickte und führte den Hund heraus. Jesse steckte den Kopf zur Bürotür hinaus und rief nach Molly Crane.


    »Ruf doch mal ein paar Tierärzte an«, sagte er. »Beschreib ihnen den Hund und frag, ob sie irgendwas gehört haben.«


    »Was für ein Hund ist es denn?«, fragte Molly.


    »Dalmatiner. Die sollten eigentlich eher selten sein.«


    »Männlich oder weiblich?«


    »Männlich«, sagte Jesse. »Verdammt nochmal, ich dachte, du wärst ein Cop. Solche Sachen sollten einem doch eigentlich auffallen.«


    »Ich bin ein irisch-katholisches Mädchen«, sagte Molly. »Ich schaue mir keine Penisse an.«


    »Nicht mal menschliche?«


    Aus der Zelle konnten sie ein lang gezogenes Heulen hören.


    »Die schon gar nicht.«


    »Im Dunkeln ist gut munkeln«, sagte Jesse.


    Molly grinste ihn verschmitzt an. »Genau. Ich schließe immer meine Augen und denke fest an St. Patrick.«


    »Es ist löblich, seine Traditionen zu pflegen«, meinte Jesse. »Sag Suit bitte Bescheid, dass er mal reinschaut.«


    Das Heulen des Hundes riss inzwischen überhaupt nicht mehr ab.


    Molly lächelte Jesse an. »Der Hund ist einsam«, sagte sie.


    »Sind wir das nicht alle?«


    »Nicht, wenn ich dem Glauben schenken darf, was mir so zu Ohren kommt«, sagte Molly und ging hinaus.


    Jesse beobachtete sie, wie sie sein Büro verließ. Sie war klein und gut in Schuss. Die blaue Uniform saß perfekt. Die Pistole in ihrem Gürtel wirkte fast schon überdimensional. Er wusste, dass sie eine sinnliche Frau war, er sah es in ihren Augen, er sah es in ihrem Gang. Er wusste es einfach. Und er wusste auch, dass sie es wusste.


    »Wir haben einen Hund in Zelle eins«, sagte Simpson, als er hereinkam.


    »Hab ihn wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses eingebuchtet«, sagte Jesse.


    Simpson zögerte. Jesse sprach immer im gleichen Tonfall, und Simpson fragte sich oft genug, ob ihn Jesse nun auf die Schippe nahm oder nicht. Aber nein, man konnte keinen Hund festnehmen. Er lachte.


    »Hat er denn schon einen Anwalt?«, fragte Simpson.


    Der Hund heulte.


    »Ich denke, er wird kooperieren und auf mildernde Umstände plädieren«, sagte Jesse.


    »Sieht ganz so aus. Er fängt schon zu singen an.«


    »Möchtest du ein paar Überstunden machen?«, fragte Jesse.


    »Klar.«


    »Dann fahr raus zum See, wo wir das Mädchen gefunden haben, und geh am Ufer spazieren. Nimm Eddie Cox mit. Sucht nach allem, was euch ins Auge springt.«


    »Suchen wir denn nach was Bestimmtem?«


    »Ein kleines Indiz wäre nicht schlecht.«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Alles, was einen Hinweis liefern könnte«, sagte Jesse. »Alles, was irgendwie fehl am Platz ist. Etwas, das vielleicht dem Mädchen gehört hat. Oder dem Mörder. Oder Lillian Gish. Alles, was dir auffällt.«


    »Wer ist denn Lillian Wie-auch-immer?«


    »Vergiss Lillian«, sagte Jesse. »Such einfach.«


    »Der See ist ganz schön groß«, sagte Simpson.


    »Nimm dir Zeit. Und im Zweifelsfall sieh in allem ein mögliches Indiz.«


    »Ich ruf Eddie an«, sagte Simpson.


    Er stand auf, zog seinen Pistolengürtel hoch und ging aus dem Zimmer. Ein Mann mit einer Mission.


    Als er wieder allein war, hörte Jesse für eine Weile dem heulenden Hund zu. Er stand auf, fand eine Rolle mit Absperrband, schnitt ein Stück ab und ging zur Zelle. Kaum dass der Hund ihn sah, hörte er auf zu jaulen. Sein Schwanz wedelte hoffnungsvoll. Jesse öffnete und trat ein.


    »Wir können Ihnen eine bessere Unterkunft anbieten«, sagte Jesse zu dem Hund. »Sie dürfen ab sofort in den Räumlichkeiten des Polizeichefs verkehren.«


    Er legte das Band um den Hals des Hundes und führte ihn zurück zu seinem Büro.
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    Der Hund schlief hinter Jesses Schreibtisch. Als Jenn um 17 Uhr 20 sein Büro betrat, hob er den Kopf und knurrte. Erschrocken trat Jenn einen Schritt zurück.


    »Mir ist ja bekannt, dass du seit unserer Trennung mit diversen Zicken verkehrst«, sagte sie. »Aber ganz offen in deinem Büro?«


    »Sein Name ist Deputy«, sagte Jesse.


    »Sein?«


    »Ja, ein Rüde. Wir sind nur befreundet.«


    »Nun, kannst du deinen Freund denn so lange allein lassen, um mit mir zum Essen zu gehen?«


    »Ich befürchte, dass ich ihn mitnehmen muss.«


    »Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Jenn. »Ich dachte, ihr hättet einen Hunde-Beauftragten in der Stadt.«


    »Ja, Bob Valenti. Macht aber nur einen Teilzeit-Job.«


    »Aber du kannst ihm doch den Auftrag geben, einen Hundezwinger oder was Ähnliches für ihn zu finden.«


    »Er jault, wenn ich ihn allein lasse.«


    Jenn ging vor dem Hund in die Hocke – was Jesse angesichts der Tatsache, dass sie hautenge Hosen trug, fast wie ein Wunder erschien. Aber irgendwie schaffte sie’s, auch wenn die Hose die Rundungen ihres Hinterns nur noch provozierender betonte.


    »Beißt er?«


    »Keine Ahnung«, sagte Jesse. »Er ist erst seit ein paar Stunden hier.«


    Jenn streckte ihre Hand aus. Frauen, dachte Jesse, sehen in der Hocke einfach viel aparter aus als Männer.


    »Mach eine Faust«, sagte Jesse. »Dann kann er dich nicht so leicht in die Hand beißen.«


    »Herr im Himmel«, sagte Jenn und zog ihre Hand schnell wieder weg.


    Der Hund starrte sie unentwegt an. Sie machte eine Faust und hielt sie ihm vorsichtig unter die Nase. Der Hund beschnüffelte sie und klopfte dann mehrfach mit seiner Rute auf den Boden.


    »Er scheint mich zu mögen«, sagte Jenn.


    »Sieht ganz so aus.«


    »Sollten wir ihn mitnehmen: Wird er dann nicht jaulen, wenn wir ihn im Auto zurücklassen?«


    »Wir könnten ja im Auto essen«, schlug Jesse vor.


    Jenn starrte ihn fassungslos an.


    Nach einer Weile sagte sie: »Jesse, hast du in deinem Leben nicht schon diverse Leute umgebracht?«


    Jesse nickte.


    »Und trotzdem kannst du es einem armen, herrenlosen Hund nicht zumuten, dass du mit deiner Exfrau, die dich anscheinend immer noch liebt – und du sie wohl auch – zum Essen ausgehst?«


    Jesse nickte.


    »Was könnten wir im Auto denn überhaupt essen?«, fragte Jenn.


    »Pizza?«


    »Wahrscheinlich auch noch geteilt durch drei?«


    »So sieht’s aus.«


    »Und obendrein auch noch ein Sixpack?«


    »Klingt gut«, sagte Jesse.


    »Da kann ich ja froh sein, dass ich mich fein rausgeputzt habe«, sagte Jenn.


    Jesse stand auf. Der Hund erhob sich ebenfalls.


    »Wir beide sind auch froh.«


    In Jesses Auto nahm der Hund auf dem Rücksitz Platz. Und auf dem Parkplatz von »Paradise Pizza« legte er seinen Kopf auf das obere Ende von Jenns Sitz, während sie Pizza mit Paprika und Pilzen aßen und Bier aus der Dose tranken.


    »Kann ich ihm was von der Kruste geben?«, fragte Jenn.


    »Ich bin mir sicher, dass er’s zu schätzen weiß.«


    Jenn gab ihm ein Stück, das er umgehend verschlang – um dann natürlich auf mehr zu warten. Jesse öffnete die zweite Dose Bier. Das muss die letzte sein. Reiß dich gefälligst in ihrer Anwesenheit zusammen.


    »Und wie geht’s dir so?«, fragte er.


    »Mir geht’s prima, Jesse.«


    »Ich schau fast jeden Abend zu, wenn du den Wetterbericht präsentierst.«


    »Gut.«


    »Weißt du denn inzwischen, was ein Tiefdruckgebiet ist?«, fragte er.


    Jenn lächelte und gab dem Hund noch ein Stück Kruste.


    »Nein, aber dafür hab ich den Bogen raus, überzeugend die Ansagerin zu spielen. Ich tu ja nur so, als würde ich eine Wetterkarte erklären können.«


    »Hinter der glitzernden Fassade ist das Show-Business ein deprimierendes Gewerbe«, sagte Jesse.


    »Kann man wohl sagen.«


    »Hast du denn noch immer eine Affäre mit dem Moderator?«


    Jenn lächelte. »Nein, ich hasse es, mit Männern auszugehen, die süßer sind als ich.«


    Jesse trank einen Schluck Bier. Jetzt nur nicht den Holzhammer rausholen, dachte er, nur nicht den Eifersüchtigen spielen. Er versuchte so beiläufig wie möglich zu klingen.


    »Mit wem gehst du denn inzwischen aus?«


    »Mit dir zum Beispiel«, sagte Jenn.


    »Und sonst noch?«


    »Mit anderen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Mit anderen Männern«, sagte Jenn. »Warum musst du das fragen? Was willst du damit erreichen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Das ist genau die Frage, die mich immer abtörnt«, sagte Jenn.


    Jesse wollte schon sagen, dass es letztlich ein Beweis seiner Liebe sei – so verdreht, wie es auch sein mochte –, verzichtete dann aber lieber doch auf eine Antwort. Es würde nur in Zank ausarten.


    »Es ist die gleiche besitzergreifende Haltung, die mich schon beim ersten Mal vergrault hat.«


    »Nun ja«, sagte Jesse, »als wir verheiratet waren, hatte sie durchaus ihre Berechtigung.«


    Jenn blieb stumm. Jesse bemerkte, wie ein Ruck durch ihre Schultern ging. »Ja«, sagte sie schließlich, »damals war sie wahrscheinlich berechtigt.«


    Die Dose war leer. Jesse konnte sich nicht mal erinnern, sie überhaupt getrunken zu haben. Weltschmerz und körperliches Verlangen kämpften in seinem Inneren. Er öffnete eine neue Dose. Jenn tätschelte sein Knie.


    »Wir sind noch immer zusammen«, sagte sie.


    Vom Rücksitz stupste der Hund seine Nase gegen Jenns Nacken und bettelte nach mehr Pizza.


    »Das sind wir«, sagte Jesse.
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    Nachdem Jenn gegangen war, gönnte sich Jesse noch vier Scotch Soda, bevor er ins Bett ging. Als er morgens um 7 Uhr 15 im Büro saß, hatte er einen dicken Kopf – und ein schlechtes Gewissen. Er hatte es mit Kaffee versucht, aber der half auch nicht weiter. Um 9 Uhr 10 kreuzte eine Dame in lilafarbenem Jogginganzug und weißen Turnschuhen auf, die sich als Miriam Lowell vorstellte. Sie trug überdimensionale goldene Ohrringe, Ringe an vier Fingern und eine goldene Kette mit einem mächtigen Medaillon.


    »Ich glaube, Sie haben meinen Hund«, sagte sie.


    Der Hund war von ihrem Erscheinen offensichtlich begeistert. Er richtete sich auf den Hinterläufen auf und leckte ihr das Gesicht. Miriam Lowell schnitt eine Grimasse und ließ es eine Weile über sich ergehen. Dann legte sie ihm ein Halsband an und befestigte die Leine in der Öse. Der Hund zerrte spielerisch an der Leine. »Er heißt Baron«, sagte sie.


    »Wir haben ihn Deputy getauft«, sagte Jesse.


    »Deputy?«


    »Wie der Hund namens Deputy aus der alten Cartoon-Serie.«


    Die Frau schüttelte ahnungslos den Kopf.


    »War er denn die ganze Zeit hier?«, fragte sie.


    »Seit gestern«, sagte Jesse. »Heute Nacht war er bei mir.«


    »Bei Ihnen zu Hause?«


    »Genau.«


    »Man sollte doch eigentlich meinen, dass die Polizei etwas erfolgversprechendere Methoden haben sollte, um einen Hund seinem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben.«


    »Er lief auf dem Wanderweg herum und hatte keine Hundemarke«, sagte Jesse. »Wir fragten ihn, wo er wohnt, aber er verweigerte die Aussage.«


    »Es gibt keinen Grund, nun so schnippisch zu sein«, sagte die Frau.


    »Ein bisschen schnippisch zu sein, kann nie schaden«, sagte Jesse.


    Als er sich herunterbeugte, leckte der Hund auch sein Gesicht. Jesse gab ihm einen freundschaftlichen Klaps. Die Frau zögerte noch einen Moment, drehte sich dann aber um und ging wortlos hinaus.


    »Gern geschehen«, sagte Jesse zu seinem leeren Büro. »Wir freuen uns immer, helfen zu können.«


    Dann grinste er übers ganze Gesicht, nahm Deputys Wasserschüssel und leerte sie im Waschbecken aus. Der Kaffee schmeckte bitter. Er kippte ihn gleich hinterher und machte sich ein Alka-Seltzer. Zumindest hatte Jenn nicht mitbekommen, dass er betrunken gewesen war. In ihrer Anwesenheit hatte er es sogar geschafft, nicht mal sein drittes Bier auszutrinken. Er war immer stolz, wenn er einen Drink nicht austrank. Es gab ihm das Gefühl, seine Alkoholprobleme letztlich im Griff zu haben.


    Er hörte Geschrei aus den Arrestzellen. Nachdem der Lärm nicht aufhören wollte, rief Jesse durch die Tür nach Molly Crane, die umgehend in sein Büro kam.


    »Haben wir einen unzufriedenen Gast?«, fragte er.


    »Heißt Bellino«, sagte Molly. »Perkins und DeAngelo haben ihn letzte Nacht in einer Bar aufgegriffen.«


    »Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses?«


    »Du musst ein Hellseher sein.«


    »Ist er noch immer betrunken?«


    »Glaub ich nicht. Er macht nur ein großes Trara, um zu beweisen, was für ein gefährlicher Bursche er ist. Willst du einen Blick in den Bericht werfen?«


    Jesse nickte. Molly kam mit der Akte zurück, und Jesse überflog den Bericht. Der Lärm aus der Zelle schien nur noch lauter zu werden.


    Jesse warf den Bericht auf seinen Schreibtisch, stand auf, legte seinen Revolver in eine Schublade und schloss sie ab.


    »Willst du mit ihm sprechen?«, fragte Molly.


    »Genau.«


    »Er ist ein Hüne«, sagte Molly.


    »Ich hasse Lärm«, antwortete Jesse.


    Er ging durch den Flur zu den Arrestzellen und hielt gleich bei der ersten an. Innen befand sich ein übergewichtiger, aber beeindruckend gebauter Mann mit schulterlangen dunklen Haaren.


    »Und, haben wir einen Kater?«, fragte Jesse.


    »Ich werd die Tür aus dem Scharnier reißen, wenn Sie mich nicht sofort rauslassen.«


    »Also einen Kater«, sagte Jesse.


    Er öffnete die Tür, trat ein und schloss sie hinter sich wieder ab.


    »Ich will hier sofort raus«, knurrte Bellino ihn an.


    »Man hat Sie festgenommen«, sagte Jesse. »Sie werden also automatisch einem Richter vorgeführt.«


    »Die Schweinehunde haben mich mit Pfefferspray außer Gefecht gesetzt«, sagte Bellino.


    »Und in der Zwischenzeit«, sagte Jesse, »halten Sie gefälligst Ihren Mund.«


    »Fick dich«, sagte Bellino.


    »Wollen Sie vielleicht jetzt schon einen Anwalt?«


    »Fick dich«, sagte Bellino erneut.


    »Ich interpretiere das als ein Nein«, sagte Jesse.


    »Ich sollte Sie in Ihren verfickten Arsch treten«, sagte Bellino.


    »Sie waren besoffen und haben sich lächerlich gemacht. Und nun wollen Sie so tun, als sei nichts passiert.«


    »Der Typ hat mich zur Weißglut getrieben«, sagte Bellino.


    »Der Typ, den Sie dann prompt in den Boden gerammt haben?«, sagte Jesse.


    »Genau. Soll ich mir das etwa von einem Arschloch bieten lassen, der obendrein von auswärts kommt? Und soll ich mir etwa von einem Provinz-Polizisten-Wichser Pfefferspray in die Augen jagen lassen?«


    »Warum eigentlich nicht?«


    »Ich lass mir nicht auf der Nase rumtanzen«, sagte Bellino.


    »Wir alle lassen uns auf der Nase rumtanzen«, sagte Jesse, »und tun nachher so, als sei nichts passiert.«


    »Wollen Sie etwa sagen, dass ich ein Schwätzer bin?«


    »Niemand wird gerne damit konfrontiert, ein besoffener Trottel zu sein«, sagte Jesse.


    »Wollen Sie mich etwa Trottel nennen?«


    »Klar doch«, sagte Jesse. »Alle werden zu Trotteln, wenn sie saufen.«


    »Du kleines Arschgesicht«, sagte Bellino und gab Jesse einen Stoß.


    Jesse knallte ihm das Knie in den Unterleib. Als Bellino sich krümmte, griff er ihn mit der Linken an den Haaren, riss ihn nach vorne, griff mit der Rechten nach Bellinos Armgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Er stieß Bellino mit voller Wucht gegen die Zellenwand und presste sich gegen ihn. Bellino schnappte nach Luft. Jesse hielt ihn für eine Minute in dieser Position, bis er dessen plötzlichen Adrenalinschub wieder unter Kontrolle hatte. Als er Bellino losließ, stolperte dieser auf die Pritsche an der gegenüberliegenden Wand und sank dort schwer atmend nieder.


    »Ich erwarte, dass Sie jetzt die Klappe halten«, sagte Jesse. »Später wird jemand Sie zur Magistratur bringen, wo Sie ein Bußgeld zahlen und sich dann nach Hause trollen werden – und zwar geräuschlos.«


    Bellino nickte.


    »Jeder führt sich gelegentlich wie ein Arsch auf«, sagte Jesse.


    »Wenn Sie mir nicht in die Eier getreten hätten …«


    »Hab ich aber«, sagte Jesse. »Und könnte es jederzeit wieder tun.«


    »Cops ist es verboten, Untersuchungsgefangene zu schlagen.«


    Jesse lächelte ihn an. »Das ist absolut richtig.«


    Er drehte sich um, ging aus der Zelle und schloss sie ab.
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    Es war ein strahlender Sommermorgen, und Jesses Laune konnte nicht besser sein. Jeder Tag ohne einen dicken Kopf ist ein guter Tag. Er bog mit seinem Ford von der Summer Street auf den Morton Drive. Am Ende der Straße, auf einer Erhebung am Seeufer, parkte ein Streifenwagen. Suitcase Simpson, die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte dagegen und wartete. Als Jesse näher kam, winkte er schon mit einer Asservatentüte.


    »Fand ich etwa 800 Meter weiter von hier«, sagte Simpson. »Direkt am Wasser. Eddie sucht noch weiter, aber ich dachte mir, dass du dieses Teil schon mal sehen wolltest.«


    Jesse streckte die Hand aus, und Simpson gab ihm den Beutel. Es war ein Ring mit einer verschnörkelten Gravur, in dessen Mitte ein blauer Stein saß. Ein Teil einer abgerissenen Goldkette hing am Ring.


    »Ein Schulring«, sagte Jesse.


    »Vermute ich auch«, sagte Simpson. »Ich wollte ihn nicht unnötig anfassen, deshalb hab ich ihn gleich in die Tüte gesteckt.«


    »Zusammen mit der Kette?«


    »Ja, die Kette hing um den Ring – genau wie jetzt auch.«


    Jesse holte den Ring aus dem Beutel heraus.


    »Was ist denn mit Fingerabdrücken?«, fragte Simpson.


    »Keine Chance«, sagte Jesse. »Schau dir doch nur die unebene Oberfläche an.«


    »Aber vielleicht auf dem Stein.«


    Jesse lächelte. »Mach dir mal keine Gedanken – ich werd den Stein nicht berühren.«


    Jesse schaute sich den Ring genauer an. Um den blauen Stein herum waren die Worte SWAMP-SCOTT HIGH SCHOOL 2000 eingraviert. Jesse versuchte, den Ring über seinen Ringfinger zu streifen – er war zu groß.


    »Nun, dann gehörte er wohl doch nicht ihr«, sagte Simpson, »wenn er sogar zu groß für dich ist.«


    »Dafür ist die Kette da«, sagte Jesse. »Haben das die Mädchen in deiner Schule nicht auch getan? Den Ring ihres festen Freundes an einer Kette um den Hals getragen?«


    »Manchmal schon«, sagte Simpson. »Du glaubst also, dass es ihr Ring sein könnte.«


    »Macht keinen Sinn, darüber Mutmaßungen anzustellen«, sagte Jesse. »Zeig mir lieber, was du sonst noch hast.«


    Es war heiß und windstill. Als sie durch das hohe Gras und die niedrigen Büsche Richtung See gingen, konnte Jesse schon von Weitem den Schlick des Ufers riechen. Eddie Cox, den Kopf zum Boden gerichtet, schritt langsam das Ufer ab. Das blaue Hemd seiner Uniform war auf dem Rücken schweißdurchtränkt.


    »Gleich hier vorne«, sagte Simpson.


    Cox schaute hoch und kam zu ihnen herüber.


    »Und, glaubst du, der Ring hat eine Bedeutung, Jesse?«, fragte Cox.


    »Könnte sein.«


    »Wir haben ihn gleich hier gefunden«, sagte Simpson. »Er hing an diesem kleinen Busch hier.«


    Jesse ging in die Hocke und sah sich den Busch und die nähere Umgebung genauer an.


    »Wann hat es zuletzt geregnet?«, fragte er.


    »Dienstag«, sagte Simpson. »Ich erinnere mich noch, weil das Spiel der Red Sox völlig verregnet war.«


    Jesse ließ seine Augen noch immer über den Boden streifen.


    »Wonach suchst du denn?«, fragte Cox.


    »Sie hat vermutlich gut 50 Kilo gewogen. Wenn man nicht gerade topfit ist, trägt man 50 Kilo nur ungern auf dem Arm vor sich her.«


    »Du meinst, er hat sie über den Boden geschleift?«


    »Er ist wahrscheinlich mit den Nerven fix und fertig, als er sie hier entlangschleift. Als sich der Ring im Strauch verhakt, reißt er ihn einfach los und zieht den Körper weiter.«


    Jesse war noch immer in der Hocke und inspizierte den Boden.


    »Oben auf dem Hügel ist eine kleine Sackgasse, die von der Newbury Street abzweigt«, sagte er. »Die Stadtverwaltung benutzt sie, um dort Streusand für den Winter zu lagern.«


    »Und die Kids benutzen sie, um dort ungestört Dope zu rauchen«, sagte Simpson.


    »Und um rumzufummeln«, ergänzte Cox.


    »Die perfekte Combo«, sagte Jesse.


    Er stand auf und ging in die Richtung der Sackgasse, Cox und Simpson im Schlepptau. Sie wollten ihm bei der Spurensuche genau über die Schulter schauen. Schließlich hatte er einmal in der Mordkommission in L.A. gearbeitet, wo Morde auf der Tagesordnung standen. Als Jesse die Spitze des Hügels erreichte, war er bereits eineinhalb Kilometer von seinem Auto entfernt. Er stand am Ende der Sackgasse und schaute auf den Ort zurück, an dem sie den Ring gefunden hatten. Er sprach eigentlich mehr mit sich selbst als zu Simpson und Cox.


    »Es ist dunkel, und hier in der unbeleuchteten Sackgasse ist es sogar noch dunkler. Der Typ kommt mit seinem Auto. Das Mädchen ist wahrscheinlich schon tot. Vermutlich hat er sie in den Kofferraum gepackt.«


    Während er sprach, versuchte sich Jesse die Situation plastisch vor Augen zu führen. Vielleicht würden in der Wiederholung des Ablaufs ja interessante Aspekte ans Tageslicht kommen.


    »Er zieht sie aus dem Kofferraum. Kann sie wahrscheinlich nicht heben. Im Kino sieht das immer so einfach aus, aber tatsächlich ist eine Tote mit über 50 Kilo schwerer, als es die meisten Männer verkraften. Also zerrt er sie heraus. Hat die Leiche möglicherweise vorher in etwas eingehüllt. Muss aber nicht sein. In jedem Fall sollte es Blutspuren geben.«


    Jesse ging wieder in die Hocke und betrachtete den Asphalt.


    »Es regnete in Strömen«, sagte Simpson.


    Jesse nickte. Er wusste inzwischen auch, dass es Dienstagnacht in Kübeln gegossen hatte, wollte Simpson aber nicht unnötig demotivieren.


    »Wenn es also hier Blutspuren gab, wurden sie weggespült«, sagte Jesse. Er stand auf dem Asphalt und stellte sich vor, wie der Täter die Leiche vom Kofferraum auf das sandige Erdreich bugsierte.


    »Er holt sie raus, legt sie flach auf den Boden und zieht sie dann hinter sich her. Wahrscheinlich an den Armen – falls er nicht zufällig einen Strick dabei hat. Und dann zieht er sie rückwärts den Hügel runter. Was aber auch eine langwierige Angelegenheit ist.« Er begann, langsam den Hügel hinunterzugehen.


    »Wobei er wahrscheinlich den Trampelpfad hier benutzt«, sagte Jesse. »Die Kids kommen sicher oft hier durch, um am See ihr Bier zu trinken.«


    Er hielt an, sah sich einen abgebrochenen Zweig eines Strauches an und zog ihn näher an sich heran.


    »Die Blätter sind noch immer grün.«


    »Dann dürfte er also erst in jüngster Zeit umgeknickt sein«, stellte Simpson fest.


    Ein Stückchen weiter gab es zwei weitere Zweige, die knapp über dem Boden abgebrochen waren.


    »Er kommt also zum See«, sagte Jesse. »Und zieht sie hinein. Lässt er sie nun einfach hier liegen?«


    »Wenn es ihm gleichgültig wäre, ob sie gefunden wird oder nicht, hätte er sich vorher nicht so viel Mühe gemacht«, sagte Simpson.


    »Er wollte sie also im See versenken«, sagte Cox.


    »Aber nicht gleich am Ufer«, sagte Jesse. »Gleich der erste Jugendliche, der mit seiner Bierdose zum See kommt, hätte sie sofort entdeckt.«


    »Also musste er sie ein Stück hinausziehen«, sagte Simpson.


    Er war aufgeregt – er steckte mitten in einer richtigen Morduntersuchung.


    »Im Wasser konnte er sie natürlich leichter hinter sich herziehen«, sagte Jesse.


    Er ging langsam in den See. Das Wasser reichte ihm nicht mal bis an die Knie und wurde nur langsam tiefer. Er hielt erst an, als er die Feuchtigkeit bereits im Schritt spürte.


    »Wenn er sie wirklich versenken wollte«, rief Simpson vom Ufer, »musste er sie schon mit einem Gegenstand beschweren.«


    »Was er aber nicht schon am Ufer tun konnte, weil er sonst Mühe gehabt hätte, sie hinter sich herzuziehen«, sagte Jesse. »Er konnte es eigentlich erst an einer Stelle tun, die tief genug war, um sie verschwinden zu lassen.«


    »Ich hab den Laborbericht gelesen, bevor ich hier rauskam«, sagte Simpson. »Von einem Anzeichen, dass ein schwerer Gegenstand an ihr befestigt wurde, war dort aber nicht die Rede.«


    »Wie viele Schuhe hatte sie an, als wir sie fanden?«, fragte Jesse.


    »Schuhe? Einen.«


    »Stellen wir uns mal vor, er hat ein Gewicht an ihrem Fußgelenk angebracht«, sagte Jesse. »Nach einer Weile im Wasser setzen die ersten Zerfallserscheinungen des Körpers ein – und der Strick rutscht am Fußgelenk ab und reißt den Schuh gleich mit sich.«


    »Dann müssten das Gewicht und der Strick noch irgendwo hier im Wasser liegen.«


    »Davon gehe ich aus«, sagte Jesse.
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    Jesse konnte die Musik schon von Weitem hören. Als er um die letzte Kurve fuhr, kam er mit seinem Wagen kaum noch durch die Autos, die auf beiden Seitenstreifen geparkt waren. Er sah das rotierende Blaulicht auf dem Streifenwagen von Arthur Angstrom. Er hatte seinen Wagen in der Auffahrt eines viktorianischen Anwesens abgestellt, das hoch über einer großzügigen Rasenfläche thronte. Angstrom stand neben dem Wagen und sprach mit einem kleinen Mann, der offensichtlich zu lange in der Sonne gelegen hatte. Er hatte eine Teil-Glatze, während die verbliebenen grauen Haare bis auf die Schultern reichten.


    »Sind Sie Chief Stone?«, fragte der Mann.


    »Der bin ich.«


    »Und ich bin Norman Shaw.«


    »Ich weiß.«


    Shaw schaute zufrieden. »Gut«, sagte er. »Ihr Inspektor ist wohl der irrigen Meinung, hier einem Verbrechen nachgehen zu müssen.«


    Die roten Adern in Shaws Augen waren unübersehbar, auch die geplatzten Venen unter seinem tiefbraunen Teint. Er trug Shorts, dazu aber ein weißes Oberhemd, das hinten aus der Hose hing. Seine Beine waren spindeldürr und fast völlig unbehaart. Er war nicht unbedingt fett, aber ein ausgewachsener Bauch straffte sich deutlich gegen sein Hemd.


    »Um genau zu sein«, sagte Jesse, »ist das nicht mein Inspektor, sondern Ihrer. Er arbeitet für die ganze Stadt.«


    »Wenn Sie mit Ihren Sophistereien fertig sind, würde ich gerne endlich einmal mit dem Verantwortlichen sprechen.«


    »Das wäre wohl ich«, sagte Jesse.


    »Arg jung für den Job«, sagte Shaw.


    »Dafür altere ich umso schneller.«


    »Nun, Sie werden wohl alt genug sein, um diesem Inspektor …«


    »Angstrom«, sagte Jesse. »Inspektor Angstrom.«


    »Ich bin mir sicher, dass Sie ihm erklären können, dass das Kontrollieren von Partys nicht unbedingt das ist, was man von einem Polizisten erwarten darf.«


    »Gab es Beschwerden?«, sagte Jesse zu Arthur.


    »Lärmbelästigung«, sagte Angstrom. »Zugeparkte Einfahrten. Trunkenheit. Unziemliches Verhalten in der Öffentlichkeit. Umweltverschmutzung. Urinieren auf Privatgrund.«


    »Auf das vermutlich die Todesstrafe steht«, sagte Shaw. »Mein Gott, es ist eine Party. Der Vize-Gouverneur ist hier. Michael DeSisto reiste eigens aus Stockbridge an. Kongressabgeordnete und Regierungsmitglieder sind hier. Mein Anwalt ist hier. Muss ich wirklich meinen Anwalt dazu bemühen?«


    »Es läuft mir eiskalt den Rücken runter«, sagte Jesse. »Sie werden einige Autos umparken müssen.« Er wandte sich an Angstrom. »Hast du die Namen der Beschwerdeführer?«


    »Klar.«


    »Sind sie willens, die Beschuldigten zu identifizieren?«


    »Das haben sie jedenfalls zugesagt.«


    »Wagen umparken?«, sagte Shaw. »Glauben Sie wirklich, ich würde von Pontius zu Pilatus laufen und fragen, wer den blauen Mercedes oder den schwarzen Saab fährt?«


    »Genau.«


    »Um damit die ganze Partystimmung abzuwürgen?«


    »Kann nicht schaden«, sagte Jesse.


    »Nun, das können Sie mal lieber gleich vergessen.«


    Jesse zuckte mit den Schultern. »Ruf Frankies Abschleppdienst an«, sagte er zu Arthur. »Sobald sie eintreffen, sollen sie mit dem Abschleppen anfangen.«


    »Abschleppen?«


    »Genau.«


    »Sie können doch schlecht all die Autos hier abschleppen lassen.«


    Jesse ignorierte ihn. »Dann bestell John Maguire und Peter Perkins her – sie haben beide Schicht. John soll das Abschleppen koordinieren, während du mit Peter die Beschwerdeführer zusammentrommelst, damit wir mit den Verhaftungen anfangen können.«


    »Und weswegen, bitte schön?«


    »Lärmbelästigung«, sagte Jesse. »Zugeparkte Einfahrten. Trunkenheit. Unziemliches Verhalten in der Öffentlichkeit. Umweltverschmutzung. Urinieren auf Privatgrund.«


    »Sie sind drauf und dran, sich einen Riesenärger anzulachen«, sagte Shaw.


    Sein Gesicht war inzwischen rot angelaufen, sein Atem ging schwer. »Sie haben keine Ahnung, wer heute Abend auf unserer Gästeliste steht.«


    »Hey, dann schaffen wir’s ja vielleicht sogar in den Lokalteil der Zeitung«, sagte Jesse.


    Eine Frau in halblanger Hose und silbern glänzendem Oberteil, ein Cocktail-Glas in der Hand, promenierte den Rasen hinunter.


    Martini, vermutete Jesse.


    Sie stellte sich so eng an Shaw, dass sie ihn schon berührte.


    »Was ist denn los, Normy?«


    Sie war größer als Shaw und hatte lange blonde Haare. Ihre Brüste drückten sich gegen das silberne Oberteil, die hautenge Hose formte sich passgenau an ihre Hüfte. Keine Frage: eine Frau mit den richtigen Proportionen. Selbst ihre Zähne waren perfekt und schneeweiß. Wobei: In L.A. liefen alle Leute mit diesen Zähnen rum.


    Geklebte Zahnaufsätze, dachte Jesse.


    »Diese … Polizisten sind der Meinung, dass wir die reinsten Verbrecher sind«, sagte Shaw.


    Er nahm das Martini-Glas, trank einen Schluck und reichte es ihr zurück.


    »Oh, Mensch«, sagte sie und lächelte Jesse an. »Nehmen Sie doch auch einen Drink. Haben Sie etwas Spaß.«


    »Kein Alkohol, Ma’am.«


    »Mein Gott, so seriös«, sagte sie. »Ich bin Joni Shaw.«


    Sie streckte ihre Hand aus. Offensichtlich hatte sie eine schnelle Auffassungsgabe und sofort mitbekommen, wer der Verantwortliche war. Jesse lehnte die angebotene Hand ab.


    »Jesse Stone«, sagte er nur.


    Sie lächelte. Es war ein offensives, selbstbewusstes Lächeln. Jesse spürte instinktiv, dass sie eine starke Persönlichkeit war.


    »Und Sie wollen wirklich unsere Party ruinieren? Es ist doch Normys jährliche Verlagsparty.«


    »Ich habe nicht die Absicht, Ihre Party zu ruinieren«, sagte Jesse. »Aber einige Autos werden bewegt werden müssen. Und das Verhalten Ihrer Gäste sollte sich den Umständen anpassen.«


    »Jedes Jahr, wenn sein neuer Roman erscheint, schmeißen wir eine rauschende Party. Normys Agent ist hier. Film-Leute, Medien-Leute, Politiker. Selbst der stellvertretende Gouverneur ist hier.«


    »Mr. Shaw erwähnte ihn bereits«, sagte Jesse. »Arthur, klemm dich hinters Funkgerät und ruf den Abschleppdienst an.«


    Angstrom stieg in sein Auto und griff zum Funkgerät.


    »Wir werden uns um die Autos kümmern«, sagte Joni Shaw.


    »Und auch verhindern, dass sich Ihre Gäste auf die benachbarten Grundstücke begeben?«


    »Ich werde mein Bestes tun.«


    »Und ich werde dafür sorgen, dass Sie Ihren Job bald los sind«, sagte Shaw.


    »Wohl eher nicht«, sagte Jesse.


    Er lächelte Joni Shaw an. Sie lächelte zurück.
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    »Sie haben die Autos tatsächlich umgeparkt«, sagte Angstrom, als er wieder in Jesses Büro kam. »Und sie ist überall rumgegangen und hat den Leuten gesagt, es etwas ruhiger angehen zu lassen.«


    »Hast du Perkins noch zurückgelassen?«


    »Ja, ihn und John. Tut mir leid, dass ich dich da reinziehen musste.«


    »Bin schließlich nicht umsonst der Großverdiener hier, Arthur.«


    »Wenn meine Frau so Hosen wie Mrs. Shaw trüge, würd ich sie nicht vor die Tür lassen«, sagte Angstrom. »Wie um alles in der Welt kriegt sie die Dinger überhaupt über den Hintern?«


    »Sie ist offensichtlich eine Frau mit starkem Willen«, sagte Jesse.


    »Und was sind Sophistereien?«, fragte Angstrom.


    »Keine Ahnung«, sagte Jesse.


    Suitcase kam ins Büro und hatte Doc Lane im Schlepptau. Er trug eine große Tasche, wie sie für Ermittlungsmaterialien verwendet werden. Er hielt sie in die Höhe, als habe er gerade einen rekordverdächtigen Fisch an Land gezogen. Doc hatte in jeder Hand einen Hohlblockstein, die er neben Jesses Schreibtisch auf den Boden stellte.


    »Doc hat sie gefunden«, sagte Simpson.


    »Was ist mit dem Strick und dem Schuh?«


    »Hingen an den beiden Blöcken«, sagte Doc.


    Er war ein hochgewachsener, wettergegerbter Kerl, der ein begeisterter Sportfischer war, abends in einer Bar hinterm Tresen stand und als Taucher für die Polizei einsprang, wenn seine Talente benötigt wurden.


    »Irgendeine Knarre?«


    »Hab jedenfalls nichts gesehen«, sagte Doc. »Aber der Boden ist nichts als Schlamm, Jesse. Ein Revolver, wenn es ihn denn gibt, könnte theoretisch unter drei Meter Schlick liegen.«


    Jesse schaute sich den Strick an. Es war ein kabelähnliches Material, wie man es in 20-Meter-Rollen in jedem Baumarkt bekam – etwa so dick wie eine Wäscheleine, aber aus reinem Nylon. Wenn man ein Stück abschnitt, musste man das Ende mit einem Feuerzeug ansengen, weil sich die Fäden sonst in ihre Bestandteile auflösten.


    »Die Enden sind ausgefranst«, sagte Jesse.


    »Zwei Schnitte stammen von mir«, sagte Doc. »Ich musste den Strick von den Steinblöcken lösen.«


    »Das ist mir schon klar. Aber die anderen Enden zerfasern. Was bedeutet, dass er nicht mehr die Zeit fand, die Enden zu versiegeln.«


    »Oder er stand im Wasser«, meinte Simpson, »und seine Streichhölzer waren nass.«


    Inmitten des Strickes steckte der Schuh.


    »Sieht wie der Schuh aus, den sie trug«, sagte Jesse. »Lass uns aber sicherheitshalber nochmal die Schuhgröße vergleichen.«


    Es war das erste Mal, dass Simpson und Angstrom einen der Schuhe sahen. Beide hatten lieber weggeschaut, als die Leiche aus dem Wasser gezogen wurde.


    »Handgenähter Mokassin-Schuh«, sagte Angstrom. »Ich habe drei Töchter, und keine von ihnen würde diese Dinger tragen.«


    »Ein Retro-Girl«, sagte Jesse.


    »Brauchst du mich noch, Jesse?«, fragte Doc.


    »Nein, dank dir. Schick mir noch die Rechnung. Ich werd sie dann an die Stadtkasse weiterreichen.«


    Nachdem Doc gegangen war, stand Jesse auf und ging vor den Hohlblocksteinen in die Hocke. Sie waren noch feucht.


    »Unbenutzte Steine«, sagte Jesse. »Arthur, nachdem du nun in Paradise Neck für Recht und Ordnung gesorgt hast, besuch bitte alle Baumärkte und frag, ob jemand im letzten Monat zwei Hohlblocksteine und eine Nylonrolle gekauft hat.«


    »In welchem Radius soll ich denn suchen?«


    »Fang in North Shore an«, sagte Jesse. »Danach sehen wir weiter.«


    »Es gibt ’ne Menge Leute, die Nylonleinen und Baumaterial kaufen.«


    »Schon, aber wie viele gibt es, die beide Sachen gleichzeitig kaufen?«


    »Glaubst du, dass der Typ so bescheuert war?«, fragte Simpson.


    »Möglich ist alles«, sagte Jesse. »Vielleicht hat er ja sogar mit Kreditkarte bezahlt.«


    »Das wäre wirklich der Ausbund an Dummheit«, sagte Simpson.


    »Man sollte die Hoffnung nie aufgeben«, sagte Jesse.

  


  
    10


    Jesse hatte auf seine Uniform verzichtet, als er sich auf den Weg zur Swampscott High School machte. Er trug Jeans, einen blauen Blazer und ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Den Sommerferien zum Trotz waren die Klassenzimmer gut gefüllt – mit Kids, die schlechte Noten hatten, für ihr schlechtes Benehmen bestraft wurden oder einfach das Pech hatten, Kinder von übereifrigen Eltern zu sein. Als er durch die leeren Korridore ging, beschlich Jesse ein längst verdrängtes Gefühl. Er hatte die Schule nie gemocht, hatte in ihr immer einen Hort der Schlaumeier und Sprücheklopfer gesehen. In späteren Jahren war er oft überrascht, wie sehr sich seine frühen Einschätzungen bewahrheitet hatten.


    Im Vorzimmer der Schulleiterin saß eine korpulente, grauhaarige Frau hinter ihrem Computer. Ihr blaues Kleid reichte fast bis zu den Knöcheln, ihre Dauerwelle saß so stramm, als wäre sie aus Stein gemeißelt. Sie schaute Jesse an, als habe er gerade die Mülltonne auf dem Korridor umgeworfen.


    »Jesse Stone«, sagte er. »Für Lilly Summers.«


    »Haben Sie einen Termin bei Dr. Summers?«, fragte die Vorzimmerdame. Dem Wort »Doktor« gab sie eine besondere Betonung.


    »In der Tat.«


    »Zu welchem Thema, wenn ich fragen darf?«


    Jesse holte seine Polizeimarke heraus und klappte sie auf. Die Vorzimmerdame reckte ihren Hals, als sei die Marke zu klein, um etwas erkennen zu können.


    »Sind Sie von der Polizei?«, fragte sie.


    »Das bin ich.«


    »Nun, warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?«


    »Weiß ich auch nicht.«


    »Warten Sie hier.«


    Jesse lächelte, als die Vorzimmerdame ins Büro der Direktorin walzte. Sie wird mich absichtlich länger warten lassen als nötig, dachte er. Nur um mir klar zu machen, dass Dr. Summers eine wichtige Person ist. Tatsächlich brauchte sie fast fünf Minuten, um Jesse anzumelden und von Doktor Summers die Bestätigung zu bekommen, dass sie wirklich einen Termin mit ihm habe. Schließlich kam sie wieder zurück und ließ die Tür zu Dr. Summers’ Büro offenstehen. Stirnrunzelnd sah sie Jesse an und trat einen Schritt zur Seite. Angesichts ihres Körperumfangs musste sie noch ein Stück weiterrücken, um ihn überhaupt passieren zu lassen.


    Bei seinem Eintreten erhob sich Dr. Summers und reichte ihm die Hand. Sie war schlank, hatte ein jugendliches Gesicht, aber bereits silbergraues Haar. Jesse fragte sich, ob sie vielleicht älter war, als sie aussah – oder ob ihr Haar nur frühzeitig ergraut war. Er kam zu der Feststellung, dass sie tatsächlich noch jung war – und ihr die Haare einen Hauch von Distinguiertheit verliehen. Wäre sie älter gewesen, hätte sie die Haare mit Sicherheit gefärbt.


    »Jesse Stone«, sagte er.


    »Setzen Sie sich, Mr. Stone«, sagte sie. »Sie arbeiten also für die Polizei in Paradise?«


    »Ja.«


    »Und es dreht sich um …« Sie schaute ihn verstört an. »Um einen Mord?«


    Er bemerkte, dass sie keinen Ehering trug. Was inzwischen natürlich nicht mehr viel zu bedeuten hatte. Jesse wusste, dass viele verheiratete Frauen, vor allem beruflich erfolgreiche, heute auf einen Ring verzichteten.


    »Ja«, sagte er. »Letzte Woche fanden wir in einem See die Leiche einer jungen Frau, die seit einigen Wochen tot war.«


    »Wie furchtbar.«


    »Vor allem für sie«, sagte Jesse. »Sie wurde durch einen Schuss in den Kopf getötet.«


    »Jemand hat sie ermordet?«


    »Ja. An einer Kette befand sich ein Ring der Swampscott High School, der für die Abschlussklasse des Jahres 2000 angefertigt wurde.«


    Jesse holte den Ring heraus und legte ihn auf den Schreibtisch. Dr. Summers trug einen schwarzen Leinen-Anzug, darunter ein violettes Hemd. Als sie sich aus ihrem Stuhl erhob, um sich den Ring genauer anzuschauen, sah er, dass der Anzug perfekt saß. Ein geschmackvolles Parfüm bemerkte er auch.


    »Mein Gott«, sagte sie.


    Jesse nickte.


    »Gibt es einen Weg, um den Besitzer des Rings ausfindig zu machen?«, fragte Jesse.


    »Der Größe nach zu urteilen«, sagte Dr. Summers, »muss es sich um einen Mann handeln.«


    »Und einen Schüler der Klasse von 2000.«


    »In der Tat.«


    »Können Sie irgendwie rausfinden, um wen es sich handeln könnte?«


    »Unter den Schulabgängern in diesem Jahr befanden sich 113 junge Männer«, sagte Dr. Summers.


    Sie schlug ihre Beine übereinander – und Jesse kam nicht umhin festzustellen, dass es sehr hübsche Beine waren.


    »Gibt es denn eine Schülerin, die vermisst wird?«


    »Nicht dass ich wüsste. Natürlich haben wir gerade Sommerferien. Nach Abschluss des Schuljahrs fehlen mir dazu jegliche Informationen.«


    »Wobei das Opfer durchaus auch von einer anderen Schule kommen könnte«, sagte Jesse. »Bekommt jeder Schulabgänger einen derartigen Ring automatisch?«


    »Nein, man muss sie bestellen – und einige Schüler haben kein Interesse daran.«


    »Um zu dokumentieren, dass sie keinen Bock auf die Schule haben«, sagte Jesse.


    »So sieht’s aus«, sagte Dr. Summers. »Meist sind es die, die generell desillusioniert sind.«


    »Was ja nicht das Schlechteste ist«, sagte Jesse.


    »Desillusioniert zu sein? Nein, sicher nicht. Waren Sie desillusioniert, Chief Stone?«


    »Darauf können Sie Gift nehmen«, sagte Jesse. »Haben Sie Unterlagen über die Bestellungen?«


    »Nein, die Bestellungen gehen gleich an eine Firma namens ›C.C. Benjamin‹ in Boston. Sind Sie aufs College gegangen?«


    »Nein«, sagte Jesse. »Ich wechselte von der High School gleich in die Zweite Baseball-Liga.«


    »Wirklich? Haben Sie denn mal in der Ersten Liga gespielt?«


    »Nein, ich war der Shortstop. Kam bis nach Albuquerque, wo’s mir die Bänder meiner Schulter zerfetzte.«


    »In Ihrem Wurf-Arm?«


    »Genau da.«


    »Was für einen Shortstop ja wohl eine üble Verletzung ist.«


    »Tödlich«, sagte Jesse. »Interessieren Sie sich für Baseball, Dr. Summers?«


    »Lilly«, sagte sie. »Ja, ich verfolge es durchaus mit Interesse.«


    »Hat Ihr Ehemann auch gespielt?«


    Sie lächelte ihn an. »Es gibt keinen Ehemann, Chief Stone.«


    Jesse lächelte zurück.


    »Jesse«, sagte er.


    Sie schauten sich eine Weile wortlos an – und er realisierte in diesem Moment, dass sie nicht nur attraktiv war, sondern auch ein sexuelles Wesen. Ihre Augen. Ihre Bewegungen. Die Art und Weise, wie sie sich ihm gegenüber verhielt.


    »Wie wollen Sie das Mädchen denn identifizieren?«, fragte Lilly.


    »Wir werden jeden, der einen Ring bestellt hat, bitten, uns seinen Ring vorzulegen.«


    »Und wenn sie das nicht können?«


    »Dann haben wir den Kreis der Kandidaten zumindest eingegrenzt. Dann fragen wir die verbleibenden Jungs, wer eine Freundin hatte und wie sie hieß – und überprüfen, ob eins der Mädchen vermisst wird.«


    »Klingt arbeitsintensiv«, sagte Lilly.


    »Kann man so sagen«, entgegnete Jesse.


    »Ist es immer so mühselig?«, fragte sie.


    »Nein, gewöhnlich hat man gleich einen relativ konkreten Verdacht: War es der Ehemann, Onkel Harry oder wer auch immer. Und dann versucht man, diesen Verdacht zu erhärten. Aber ein Mordfall ist ja ohnehin die Ausnahme, vor allem in einem verschlafenen Städtchen wie Paradise. Meist haben wir es mit betrunkenen Autofahrern zu tun, mit verloren gegangenen Hunden oder Kids, die auf dem Friedhof einen Joint rauchen. In diesem Fall hingegen wissen wir nicht mal, wer das Opfer ist.«


    »Und es gibt keinen Vermissten-Report?«


    »Nein.«


    »Ist das nicht ungewöhnlich?«


    »Ja.«


    Lilly schlug wieder ihre Beine übereinander, diesmal in die andere Richtung. Jesse wartete.


    »Wie wurde aus dem Shortstop denn ein Polizist, Jesse?«


    »Mein Vater war ein Cop. In Tucson. Als ich nicht mehr Baseball spielen konnte, schien es die einzige Tätigkeit zu sein, die für mich in Frage kam.«


    »Und wie sind Sie in Paradise gelandet?«


    »Ich war Cop in Los Angeles. Wurde wegen Trunkenheit gefeuert. Und meine Ehe ging in die Brüche. Also dachte ich mir, ich sollte einen Neuanfang an einem Ort wagen, der von L.A. so weit wie möglich entfernt ist.«


    »Und, trinken Sie noch immer?«


    »Meistens nicht«, sagte Jesse.


    »War das der Grund, dass Ihre Ehe in die Brüche ging?«


    »Nein«, sagte Jesse. »Es hat der Ehe sicher nicht geholfen, aber meine Ehe hat mir auch nicht geholfen, die Finger vom Alkohol zu lassen. Es gab noch andere Gründe.«


    »Es gibt immer noch diese berühmten anderen Gründe, nicht wahr?«


    »Haben Sie auch schon eine Scheidung hinter sich?«


    »Zwei.«


    »Haben Sie denn einen festen Freund?«


    »Nein.«


    Jesse saß stumm in seinem unbequemen High-School-Stuhl.


    »Na dann«, sagte er schließlich: »Hallo.«
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    Sie hatten 8 zu 5 verloren. Das Flutlicht war schon ausgeschaltet, als sie im Halbdunkel des Parkplatzes ihr Bier tranken.


    »Ich hatte die High School erst einen Monat vorher abgeschlossen«, erzählte Jesse gerade, »als wir zu einem Spiel nach Danville mussten.«


    Dem Turnus zufolge war es diesmal Jesses Aufgabe gewesen, die Mannschaft mit ausreichend Bier zu versorgen. Es befand sich in einer grünen Kühltasche, die mit Eis randvoll gefüllt hinten in seinem Ford Explorer stand. Jesses Fanghandschuh lag daneben, wie die Markierungen für die drei Bases und eine Stofftasche, aus der ein paar Schläger ragten.


    »Ich hatte einen älteren Typen auf der dritten Base, so um die 28 – was schon uralt ist, wenn man auf dem Niveau mitspielen will. Er würde in seiner Karriere nicht über die Zweite Liga hinauskommen – und das war ihm auch bewusst. Ich glaube, er spielte nur, weil er nichts Besseres zu tun hatte.«


    Die Spieler des gegnerischen Teams hatten sich auf der anderen Seite des Parkplatzes versammelt und standen um ihre Kühltruhe wie Jäger ums Lagerfeuer. Es gab keine Feindseligkeiten zwischen den Teams, aber auch keine persönlichen Kontakte. Nach einem Spiel hielt man sich instinktiv an die eigene Mannschaft.


    »Jedenfalls – im ersten Inning waren zwei Batter schon ausgeschieden, und der dritte schlägt eine Bogenlampe in die linke Spielfeldhälfte. Wir spielten auf einer gottverdammten Kuhwiese, und das Flutlicht war so mau, dass der Ball über uns in der Dunkelheit verschwand.«


    Mit dem dunkler werdenden Abendrot schien sich auch der Geruch des Sees zu verstärken, und mit ihm kamen die Vorboten der Insektenschwärme, die sie früher oder später zwingen würden, ihre Zelte abzubrechen und sich in den Schutz der eigenen vier Wände zu begeben.


    »Ich schaue hoch und warte auf den Moment, bis der Ball wieder ins Licht zurückkehrt, als der Mann auf der dritten Base zu mir sagt: ›Den wirst du schon noch fangen, Junge.‹ Und alle verlassen das Spielfeld, während ich noch immer in den Himmel starre.«


    Alle hörten sie Jesse andächtig zu. Es waren Männer, denen solche Anekdoten etwas bedeuteten, die genau wussten, warum diese Geschichte so amüsant war. Männer, die sich plastisch vorstellen konnten, wie dieser grüne Junge über das Spielfeld irrt, um den ersten Ball seiner Profi-Karriere zu fangen.


    »Und, hast du ihn gefangen?«, fragte jemand.


    Es waren vor allem die jüngeren Männer, die Jesse an den Lippen hingen – Kids, die in der Schulklasse noch vor Langeweile eingeschlafen waren, aber Jesses Erlebnisse aus der Zweiten Liga verschlangen, als würde Sokrates zu ihnen sprechen.


    »Mit Ach und Krach«, sagte Jesse.


    Alle lachten. Sie wussten, dass wahre Könner nicht über ihre Erfolge sprechen, sondern über ihre Defizite. Und Jesse war mit Abstand der beste Spieler in ihrem Team – ein Mann, der auch in der Ersten Liga hätte spielen können, wenn ihn seine Verletzung nicht ausgebremst hätte.


    »Habt ihr das Spiel denn gewonnen?«, fragte jemand.


    »Weiß ich nicht mehr. Aber ich hatte vier Schläge und konnte zwei Mal zur ersten Base laufen.«


    Alle lachten sie wieder. Jesse war der Einzige von ihnen, der am Profi-Ruhm geschnuppert hatte – und mit jemandem wie ihm konnte man darüber lachen, dass es bei einem Spiel angeblich nur ums Gewinnen ging. Wer Baseball spielte, wusste es besser.


    Jesse nahm den letzten Schluck. Noch eine Dose sollte drin sein. Schließlich war’s nur Light-Bier. Man konnte eine Menge »Lite beer« kippen, ohne dass man unangenehm auffiel. Er steckte seine Hand in die Eiswürfel der Kühltruhe und fischte sich eine Dose heraus. Er mochte das Gefühl, diese runde, massive, kalte Dose in der Hand zu spüren.


    »Habt ihr denn auch Groupies gehabt, Jess?«


    »Nicht genug«, sagte Jesse.


    »Als ich Football spielte«, sagte jemand, »standen sie bei einem Auswärtsspiel immer vor unseren Umkleidekabinen.«


    »Und, hast du gepunktet?«


    »Im Spiel oder danach?«


    Allgemeines Gelächter.


    »Danach«, sagte der Footballer, »jedenfalls weit mehr als während des Spiels.«


    »Was war denn mit AIDS?«


    »Gab’s damals noch nicht.«


    Auf dem Parkplatz war es inzwischen dunkel geworden. Es war die Art von sommerlicher Dunkelheit, die sich wie Samt anfühlt. Seltsamerweise hatten die Moskitos sie noch immer nicht aufgespürt – jedenfalls nicht in der Menge, die einen umgehenden Rückzug notwendig gemacht hätte.


    »Ich erinnere mich noch, wie ich mal in Helsinki Eishockey spielte«, sagte ein anderer. »Nicht in einer Halle, sondern unter freiem Himmel. Es war so arschkalt, dass der Puck vereiste. Einer der Jungs machte einen Gewaltschuss von der blauen Linie – und der Puck zersprang in tausend Stücke.«


    Langsam machten sich die ersten Männer auf den Weg – zurück zu den Frauen, den Kindern und einem verspäteten Abendessen. Und Wohnzimmern, die vom Flimmern eines überdimensionierten Fernsehers erleuchtet wurden.


    »Weißt du inzwischen eigentlich, wer das Mädchen umgebracht hat, Jesse?«


    »Noch nicht«, sagte Jesse, »aber ich weiß, dass ich heute drei Schläge hatte und drei Mal gelaufen bin.«
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    »Ich habe zwölf Namen«, sagte Jesse zu Lilly Summers. »Es sind all die Jungs, die ihren Ring der Freundin geschenkt haben.«


    »Was wohl bedeutet, dass die letztjährige Abschlussklasse hoffnungslos unromantisch gewesen sein muss.«


    »Hoffnungslos«, sagte Jesse. »Sieben der Jungs gaben uns die Adressen ihrer Freundinnen. Wir haben sie überprüft.«


    »Bleiben also noch fünf.«


    »Vier von ihnen sind offensichtlich im Urlaub mit ihren Eltern. Wir konnten sie deshalb bislang noch nicht kontaktieren. Ein Junge konnte uns nicht sagen, wo sich seine Freundin aufhält.«


    »Und wer sind ihre Eltern?«


    »Der Junge wusste auch nicht, wer ihre Eltern sind«, sagte Jesse.


    »Wie kann man das angehen?«, fragte Lilly. »Wie heißen die beiden denn?«


    »Der Junge heißt William Royce«, sagte Jesse.


    Lilly lächelte. »Hooker«, sagte sie.


    »Und die Freundin heißt Elinor Bishop.«


    »Oh mein Gott«, sagte Lilly.


    »Sie kannten sie?«


    »Ja, natürlich.«


    »Haben Sie denn eine Adresse für mich?«


    »Sie nannte sich Billie. Ja, ich habe ihre Adresse.«


    »Könnten Sie mir über Hooker und Billie ein bisschen erzählen?«


    »Wie viel Zeit haben Sie denn?«


    »Wenn’s eine längere Geschichte ist, könnten wir beim Mittagessen darüber sprechen.«


    Lilly lächelte. Sie trug heute ein blassgelbes Seidenkleid.


    »Eine ausgezeichnete Idee«, sagte sie.


    Sie saßen in einem kleinen Restaurant in Fisherman’s Beach, das einen Blick auf den grau-metallischen Atlantik bot, der auf dem glänzenden Sand ausrollte. Es war Ebbe, und der Geruch des Meeres schien stärker zu sein als gewöhnlich. Selbst wenn man den Ozean nicht sah, konnte man auf mysteriöse Weise seine Anwesenheit spüren.


    »Ich hoffe, es ist nicht Billie«, sagte Lilly.


    »Irgendeiner wird’s sein müssen«, entgegnete Jesse.


    Sie bestellten Eistee und schauten sich die Speisekarte an. Lilly bestellte einen Salat nach Art des Hauses, Jesse ein Thunfisch-Sandwich.


    »Hooker Royce«, sagte Lilly, »ist unsere All-American-Erfolgsstory: die besten Noten seit der ersten Klasse, Kapitän in drei Sportarten, Mitglied der Football-Auswahl von Massachusetts, Stipendium für Yale.«


    »Und natürlich sieht er blendend aus und ist trotzdem bescheiden«, sagte Jesse.


    »Woher wissen Sie das?«


    »Sie sind immer bescheiden und gut aussehend.«


    »Alle?«


    »Alle, zumindest die Jungs in einer Kleinstadt. Es ist einfach ihre zweite Natur. Die Erwartungen der ganzen Stadt liegen auf ihren Schultern.«


    »Und sie sind bescheiden, auch wenn sie gut aussehen?«


    »Da beißt sich die Katze wohl in den Schwanz: Wahrscheinlich würden sie nie die Hoffnungsträger ihrer Stadt, wenn sie hässlich wären.«


    »Selbst wenn ihre anderen Qualitäten fraglos vorhanden sind?«


    »Gut möglich«, sagte Jesse.


    »Entschuldigen Sie, aber das ist einfach zynisch.«


    »Basiert nur auf nüchterner Beobachtung.«


    Lilly lächelte ihn an. »Auch nüchterne Beobachtung kann einen Menschen zum Zyniker machen. Oder nicht?«


    »Sie scheinen ja auch eine gewiefte Beobachterin zu sein«, sagte Jesse.


    »Ich versuch’s jedenfalls.«


    »Aber Sie scheinen so gar nicht zynisch zu sein.«


    »Ich bin nun mal in dem Geschäft, das man Hoffnung nennt«, sagte Lilly.


    »Erziehung?«


    »Genau.«


    »Und Sie haben die Hoffnung, Kids retten zu können?«


    »Das muss ich hoffen können«, antwortete Lilly. »Wenn nicht – was würde mein Leben für einen Sinn haben?«


    Jesse trank von seinem eisgekühlten Tee und schaute sie an. Ihre Augen waren leicht mandelförmig und dunkelbraun, fast schon schwarz. Ihre Haut war frisch und gesund. Sie trug zwar Makeup, aber nur dezent.


    »Was ist mit Billie?«, fragte Jesse.


    Lilly holte so tief Luft, dass sich ihre Brust anhob.


    »Billie Bishop«, sagte sie.


    Jesse hörte aufmerksam zu. Lilly schüttelte ihren Kopf.


    »Billie ist …« Sie pausierte, um noch einmal über ihre Wortwahl nachzudenken. »Billie ist unsere Dorfmatratze«, sagte sie schließlich.


    »Machen Sie’s nicht so geheimnisvoll«, sagte Jesse.


    »Ich weiß, aber es ist schlimm, einen Menschen so zu charakterisieren.«


    »Als ich jung war, haben wir das Wort auch benutzt«, sagte Jesse.


    »Das haben wir wohl alle«, sagte Lilly. »Es sagt alles und doch nichts.«


    Jesse nickte. Mit seinem Sandwich waren ein paar Chips serviert worden. Er griff sich einen.


    »Ich bin eigentlich mehr an dem ›Alles‹ interessiert«, sagte er.


    »Natürlich.«


    Jesse schaute aufs Meer hinaus. Von hier aus erstreckte es sich ununterbrochen bis nach Spanien. Während er den Atlantik immer mit der Farbe grau assoziierte, war der Pazifik eindeutig blau.


    »Lehrer schnappen immer mal was auf und tratschen dann prompt.«


    »Ich bin schockiert«, sagte Jesse.


    Lilly lächelte. »Billie war wohl das, was man vor der Emanzipation eine Nymphomanin genannt hätte.«


    Jesse grinste. »Was für eine Frau ja nicht das Schlechteste ist.«


    Lilly schaute ihn nachdenklich an.


    »Auch Frauen sollten ihre Sexualität ausleben können«, sagte sie.


    »Eine Meinung, die ich uneingeschränkt teile.«


    »Während ein ständiger, beliebiger Partnertausch sicher wenig hilfreich ist«, sagte Lilly. »Auch wenn das Wort Nymphomanin altmodisch klingen mag, so gibt es doch zumindest den Hinweis, dass Sexualität in diesem Fall ihre Wurzeln in irgendwelchen Defiziten hat.«


    »Wie das Wort Dorfmatratze.«


    »Das stimmt.«


    »Gibt es denn irgendwelche Defizite, die in Billies Fall verantwortlich sein könnten?«


    »Ich denke schon. Obwohl man als Schuldirektorin natürlich herzlich wenig von den Problemen mitbekommt, die unsere Schüler wirklich bedrücken.«


    Jesse nickte.


    »Aber zumindest kenne ich die äußeren Umstände.«


    Jesse wartete.


    »Sie hat kein disziplinarisches Problem, wie man es in diesem Zusammenhang vielleicht vermuten könnte. Sie ist kein verbitterter, rebellischer Teenager …«


    Lilly schaute Jesse in die Augen. Jesse wartete.


    »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich mit Ihnen darüber überhaupt sprechen sollte.«


    »Warum nicht?«, sagte Jesse. »Ich bin die Polizei.«


    »Aber Sie gehören nicht zu den Sicherheitskräften, die für unsere Schule zuständig sind.«


    »Das ist wahr.«


    »Irgendwie vermitteln Sie den Eindruck, als hätten Sie Ruhe und Gelassenheit für sich gepachtet.«


    Jesse nickte.


    »Und irgendwie ergibt das einen Charme, den ich mir nicht recht erklären kann.«


    »Gut«, sagte Jesse.


    »Gut, weil es charmant ist – oder gut, weil ich es mir nicht erklären kann?«


    »Gut, weil Sie sich für mich interessieren«, sagte Jesse.


    Sie sagten für eine Weile nichts.


    »Ja, das stimmt«, sagte Lilly schließlich.


    Jesse lächelte ihr zu. Sie lächelte zurück – um dann tief und hörbar auszuatmen.


    »Billie kommt aus einem Elternhaus«, sagte sie dann, »das man normalerweise als ›gut‹ bezeichnen würde.«


    »Womit man gemeinhin ein Elternpaar und Knete in ausreichendem Maße versteht.«


    Lilly nickte.


    »Stimmt denn mit den Eltern irgendwas nicht?«


    »Ich weiß nur, dass ihre Tochter völlig durch den Wind ist. Ich habe ihre Eltern nie kennengelernt.«


    »Und die anderen Lehrer?«


    »Man hat sie mehrfach zu einer Sprechstunde eingeladen, um die Probleme ihrer Tochter zu thematisieren, aber sie ließen sich nie blicken.«


    »Geschwister?«, sagte Jesse.


    »Ihre ältere Schwester hat die Schule mit Auszeichnung abgeschlossen. Meines Wissens gibt es noch eine jüngere Schwester.«


    »Die auch hier zur Schule geht?«


    »Nein, ich glaube, sie geht noch auf die Grundschule.«


    »Abgesehen von ihrer Neigung, wahllos die Sexpartner zu wechseln: Gibt es noch andere Unregelmäßigkeiten in ihrem Verhalten, die Anlass für Ihre Einschätzung sind, das Mädchen sei durch den Wind?«


    »Sie fiel in einigen Prüfungen durch, was – wie Sie sicher wissen – bei dem heutigen Bildungsniveau fast schon ein Kunststück ist.«


    »Ist sie dumm?«


    »Nein, aber extrem passiv. Apathisch. Im Unterricht meldet sie sich nie zu Wort, in den Pausen gab es keinerlei Austausch mit anderen Schülern.«


    »Gab?«


    »Entschuldigung?«


    »Sie sprachen über sie in der Gegenwart, bis Sie ›gab es keinerlei Austausch‹ sagten. Warum plötzlich die Vergangenheit?«


    »Hooker«, sagte Lilly.


    »Sie kommunizierte mit Hooker?«


    »Höchst intensiv«, sagte Lilly. »Haben Sie ihn schon kennengelernt?«


    »Nein, einer der anderen Cops telefonierte mit ihm.«


    »Er ist ein ganz reizender Junge«, sagte Lilly.


    »Wieso endet denn der Strahlemann gerade auf der Dorfmatratze?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Lilly.


    »Vielleicht hatte die Nymphomanie ihre Hände im Spiel?«


    »Da meldet sich wohl wieder Ihr Zynismus zu Wort«, sagte Lilly.


    »Haben Sie eine vage Ahnung, wo sich Billie aufhalten könnte?«


    Lilly schüttelte den Kopf. Beide starrten sie aufs offene Meer hinaus, das wie immer in Bewegung war, ohne Ziel und Bestimmung.


    »Wenn sie vermisst wird – würden dann ihre Eltern nicht Anzeige erstatten?«


    »Sollte man meinen«, sagte Jesse.


    »Aber sie haben es nicht?«


    »Nicht dass ich wüsste. Den Swampscott-Cops liegt jedenfalls nichts vor.«


    »Glauben Sie, dass das Mädchen aus dem See Billie ist?«, fragte Lilly.


    »Sieht ganz danach aus«, sagte Jesse.
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    Begleitet von einem Swampscott-Cop namens Antonelli, machte sich Jesse am Samstagvormittag auf den Weg, um Billies Eltern einen Besuch abzustatten. Die Bishops wohnten auf Garland Terrace, in einer Seitenstraße der Humphrey Street, knapp einen Kilometer vom Meer entfernt. Es war ein zweigeschossiges Ziegelstein-Gebäude im Kolonialstil mit grünen Fensterläden und einer weißen Haustür. Das Efeu hatte sich ungehindert ausgebreitet und bedeckte bereits die Hälfte des Hauses.


    Mrs. Bishop öffnete die Tür.


    Der Swampscott-Cop sagte: »Ich bin Inspektor Antonelli von der hiesigen Polizei, Ma’am. Dies ist Chief Jesse Stone aus Paradise.«


    »Ist denn irgendwas passiert?«, fragte Mrs. Bishop.


    »Nur eine Routineuntersuchung, Ma’am. Dürfen wir eintreten?«


    »Ja, natürlich.«


    Sie war vielleicht 42 Jahre alt und trug unter ihren blonden Haaren so viel Make-up, als sei sie früher einmal ein Cheerleader gewesen. Teufel auch, dachte Jesse, vielleicht ist sie immer noch einer. Sie trug Jeans und ein weißes T-Shirt, das ihr über die Hüften hing. In blauen Lettern stand darauf PERSONAL BEST.


    »Hank«, rief sie in die Küche, »hier sind zwei Herrschaften von der Polizei.«


    Hank erschien mit einem Kaffeebecher, auf dem das Wort MUG stand.


    Alles säuberlich etikettiert, dachte Jesse.


    »Hank Bishop«, sagte er. »Worum geht’s denn?«


    »Nur eine Routinefrage«, sagte Antonelli. »Könnten Sie uns sagen, wo sich Ihre Tochter aufhält?«


    »Carla ist hier«, sagte Bishop.


    Ein Mädchen, vielleicht 13 Jahre alt, stand in der Küchentür. Jesse lächelte und nickte ihr zu, ohne dass sie reagierte. Antonelli schaute Jesse an.


    »Was ist mit Billie?«, fragte Jesse.


    »Ich habe keine Tochter, die Billie heißt«, sagte Bishop.


    »Elinor Bishop?«


    »Nein.«


    Jesse schaute zu der Cheerleader-Gattin. »Mrs. Bishop?«


    Sie schüttelte entschlossen ihre blonde Mähne.


    »Nein«, sagte sie, »wir haben keine Elinor Bishop.«


    »Haben Sie denn noch andere Kinder?«


    »Ja«, sagte Bishop, »Carlas ältere Schwester Emily.«


    »Und wo hält sie sich zur Zeit auf?«


    Mrs. Bishop beeilte sich mit der Antwort: »Mount Holyoke College.«


    »In den Sommerferien?«, fragte Jesse.


    »Viele Studenten gehen im Sommer aufs College«, sagte Mrs. Bishop. »Emily möchte ihr Studium schon in drei Jahren abschließen.«


    Jesse schaute erneut zu Carla. Sie stand bewegungslos in der Tür – weder drinnen noch draußen. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos.


    »Wir haben in Paradise einen Todesfall«, sagte Jesse. »Eine junge Frau, von der wir vermuten, dass sie Elinor Bishop heißt und Ihre Tochter sein müsste.«


    »Sie vermuten falsch«, sagte Bishop.


    »Sie haben also keine Tochter namens Elinor Bishop?«


    »So ist es«, sagte Bishop.


    Jesse schaute Mrs. Bishop an, die heftigst den Kopf schüttelte. Er schaute noch einmal zu Carla, die wie angewurzelt im Türrahmen stand. Auf ihrem Gesicht ließ sich keinerlei Regung erkennen. Jesse nickte. Er sah zu Antonelli hinüber und machte mit dem Kopf eine Bewegung zur Tür.


    »Vielen Dank für Ihre Zeit.«
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    Es war Mittwochnachmittag, und den Mittwochabend pflegte er gewöhnlich mit Jenn zu verbringen. Jesse schaute auf seine Uhr: Es war 16 Uhr 20. Er holte einmal tief Luft.


    »Okay«, sagte er, »dann schauen wir mal, dass wir die Sache zügig geregelt kriegen.«


    Wie immer, wenn eine Frau verhaftet wurde, befand sich auch Molly im Raum. Sie lehnte sich, gleich neben Suitcase Simpson, gegen die Wand. Auf zwei Stühlen vor Jesse saßen ein widerlicher Mann und eine Frau, die unverkennbar nach Alkohol roch. Ihre Unterlippe war geschwollen, unter ihrem linken Auge befand sich ein Bluterguss, der noch weiter zu wachsen schien.


    »Es gibt nichts zu regeln«, sagte der Mann.


    Er war mittelgroß, trug einen Bart, lockige schwarze Haare und darunter eine Pilotenbrille mit verspiegelten braunen Gläsern. Was von seinem Gesicht noch zu erkennen war, zeigte eine ungesunde, blasse Hautfarbe.


    »Es ist 16 Uhr 20, und Sie beide sind betrunken«, sagte Jesse.


    »Haben Sie noch nie einen über den Durst getrunken?«


    »Und Sie randalierten so viel, dass der Barkeeper von ›The Sevens‹ sich genötigt fühlte, uns zu alarmieren.«


    »Wir hatten eine gottverdammte Auseinandersetzung«, sagte der Mann. »Haben Sie sich noch nie mit jemandem in die Haare bekommen?«


    »Und als Inspektor Simpson Sie festnahm, prügelten Sie auf dem Parkplatz gerade auf Ihre Frau ein.«


    »Ich habe sie nicht verprügelt«, sagte der Mann.


    »Wie oft hat er Sie geschlagen, Ma’am?«, sagte Jesse zu der Frau.


    Die Frau schüttelte den Kopf.


    »Die Spuren auf Ihrem Gesicht sagen mir, dass es mindestens zwei Schläge waren.«


    »Er hat mich nicht geschlagen«, sagte sie.


    Jesse schaute zu Simpson hinüber.


    »Ich habe gesehen, wie er ihr zwei Mal mit der rechten Faust ins Gesicht schlug«, sagte Simpson.


    »Als Simpson anrief, hab ich mal im Computer nachgeschaut«, sagte Molly. »Sie wurden bereits zwei Mal verhaftet.«


    »Das gleiche Delikt?«


    »Ja.«


    »Und warum haben wir sie laufen lassen?«


    »Mrs. Snyder wollte keine Anzeige erstatten«, sagte Molly.


    »Wie sieht’s denn diesmal aus?«, sagte Jesse zu Mrs. Snyder.


    »Er hat mich nicht geschlagen«, sagte sie.


    »Natürlich hat er«, sagte Jesse. »Stimmt doch, Mr. Snyder?«


    Snyder schüttelte den Kopf. »Ich hab sie nicht geschlagen.«


    Jesse lehnte seinen linken Ellenbogen auf die Armlehne und stützte sein Kinn mit der linken Hand ab. Er schaute Snyder eine Weile schweigend an und wandte sich dann an Molly.


    »Von drei Vorfällen wissen wir«, sagte er. »Was meinst du: Wie viele Vorfälle hat es wohl gegeben, von denen wir nichts wissen?«


    »In der Regel ist es ein Vielfaches der gemeldeten Übergriffe«, sagte Molly.


    »Sie haben kein Recht, so über uns zu sprechen«, sagte Snyder. »Wir haben uns nur ein paar Drinks genehmigt und dann einen kleinen Disput gehabt.«


    Es klang wie Dischpuht, als Snyder das Wort aussprach. Wie gut ich dieses Gefühl kenne, ging es Jesse durch den Kopf.


    »Molly«, sagte Jesse. »Ich glaube, du solltest Mrs. Snyder zur Notaufnahme des Channing Hospitals bringen und ihr Gesicht verarzten lassen.«


    »Es ist alles okay«, sagte Mrs. Snyder. »Mir fehlt nichts.«


    »Und wenn sie dort ist, sollten sie auch gleich ihren ganzen Körper untersuchen.«


    »Was soll das denn?«, sagte Snyder. »Wollen Sie sie vielleicht bis auf die Haut ausziehen?«


    »Suit, steck Mr. Snyder in eine Zelle, bis er wieder nüchtern ist. Zu seiner eigenen Sicherheit.«


    »Ich bin nicht betrunken. Ich lass mich in keine Ausnüchterungszelle stecken. Und ich lasse auch nicht zu, dass Sie meine Frau zum Krankenhaus bringen und sie dort ausziehen.«


    »Ich will auch nicht ins Krankenhaus.«


    Jesse stand auf, ging langsam um seinen Schreibtisch, postierte sich vor ihnen und lehnte mit dem Hintern gegen die Schreibtischplatte.


    »Wie heißen Sie mit Vornamen, Mr. Snyder?«


    »Jerry.«


    »Also Jerry, wir können Sie wegen Körperverletzung anzeigen.«


    »Ich habe niemanden verletzt.«


    »Wir haben das verletzte Opfer und wir haben den Augenzeugenbericht eines Polizeibeamten. Und ich möchte wetten, dass wir auf Ihren Knöcheln auch noch Spuren des Kampfes feststellen könnten.«


    Snyder schaute instinktiv auf seine Hände, fing sich aber schnell wieder und sah in eine andere Richtung.


    »Wir haben eine Menge Gründe, Sie ins Gefängnis zu stecken.«


    »Aber keinen, wenn ich nichts getan habe.«


    »Da wir aber aus der Maus keinen Elefant machen wollen, werden Sie ein paar Stunden Ihren Rausch ausschlafen, während wir einen medizinischen Bericht über die Schwere der Verletzungen Ihrer Frau einholen werden.«


    »Sie können mich nicht festnehmen. Ich hab ja noch nicht mal einen Anwalt.«


    »Wir nehmen Sie auch nicht fest, Jerry. Wir halten Sie nur für eine Weile in Gewahrsam – in Ihrem Interesse, aber auch im Interesse der Öffentlichkeit. Sie sind zu betrunken, um jetzt nach Hause geschickt zu werden.«


    »Ich lass mich in keine Zelle einlochen«, sagte Snyder.


    Er stand auf, und sein Kopf war gerade einmal 30 Zentimeter von Jesses Gesicht entfernt.


    »Komm, Viv«, sagte er zu seiner Frau. »Wir machen die Biege.«


    Jesse schüttelte langsam seinen Kopf und holte Snyder mit einem Tritt gegen die Knöchel von den Füßen. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, trat Simpson einen Schritt nach vorne, legte ihm die Handschellen an und zog ihn nach oben.


    »Jerry«, sagte Mrs. Snyder.


    »Sie werden ihn in ein paar Stunden wiedersehen«, sagte Jesse. »Niemand wird ihm ein Haar krümmen.«


    »Er hat doch gar nichts getan«, sagte sie, als Molly sie aus dem Zimmer zog.
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    Wie jeden Mittwochabend gingen sie zum »Gray Gull«. Da die Nacht warm war, saßen sie auf der Terrasse und genossen den Blick auf den Kai und den Hafen, auf Paradise Neck und Stiles Island. Jenn hatte ein Glas Chardonnay bestellt, Jesse trank Cranberry-Saft mit Soda.


    »Kommst du mit der Aufklärung deines Mordfalls denn weiter?«, fragte Jenn.


    »Nicht wirklich«, antwortete Jesse.


    »Gar keine Fortschritte?«


    »Ein paar.«


    »Nun sei nicht so eine Quasselstrippe«, sagte Jenn.


    Jesse grinste. »Du saugst nun mal alle Aufmerksamkeit aus mir heraus«, sagte er.


    »Ich bin mir zwar nicht sicher, ob das gut für dich ist, aber zumindest fühl ich mich geschmeichelt.«


    »Ich glaubte, ich hätte die Identität des toten Mädchens«, fuhr Jesse fort, »aber die Leute, von denen wir dachten, es seien ihre Eltern, behaupten nun, dass sie das Mädchen gar nicht kennen.«


    »Nun, sie sollten es wohl am besten wissen. Oder nicht?«


    »Eine ihrer anderen Töchter war da, jünger, vielleicht 12 oder 13 Jahre.«


    »Und?«


    »Irgendwas stimmte nicht mit ihr. Sie sah aus, als wäre sie innerlich völlig versteinert.«


    »Verhielt sie sich unnatürlich?«


    »Genau.«


    »Kannst du dir vorstellen, dass es Eltern gibt, die ihr Kind verleugnen?«


    »Nicht auszuschließen.«


    »Und warum?«


    »Vielleicht, weil sie ein kleines Monster war. Vielleicht war’s einer dieser ›Lass dich nie mehr hier blicken, ich hab keine Tochter mehr‹-Fälle.«


    »Aber das solltest du doch eindeutig klären können, oder nicht?«


    »Doch, kann ich. Hab’s nur noch nicht angepackt.«


    »Haben sie noch andere Kinder?«


    »Eine ältere Tochter. Besucht das Mount Holyoke College. Wir haben sie angerufen und eine Nachricht hinterlassen, aber sie hat sich noch nicht gemeldet.«


    »Wie können Eltern nur ihr Kind verleugnen?«, sagte Jenn.


    »Wäre nicht das erste Mal«, sagte Jesse. »Das Kind enttäuscht die Eltern, die Eltern können die Enttäuschung nicht verkraften. Verschwindet das Kind, verschwindet auch die Enttäuschung.«


    Er nippte an seinem Cranberry-Saft.


    »Es ist schwer, tagtäglich an seine eigenen Defizite erinnert zu werden«, sagte er.


    »Ich weiß.«


    »Wir beide können ein Lied davon singen«, sagte Jesse.


    »Es ist mein Fehler«, sagte Jenn. »Ich bin diejenige, die fremdgegangen ist.«


    »Und ich war der Alkoholiker«, sagte Jesse. »Aber das hilft uns nicht weiter.«


    »Ich weiß.«


    Das schwarze Wasser unter der Terrasse klatschte leise gegen die Holzstreben. Der Leuchtturm am Ende von Paradise Neck leuchtete einmal kurz auf. Einige der größeren Party-Boote im Hafen waren erleuchtet. Die Passagiere saßen auf dem offenen Deck und tranken Cocktails.


    Sie warfen einen Blick aufs Menü und bestellten beide Hummersalat.


    »Weißt du, was mein Psychiater gesagt hat?«, fragte Jenn.


    Jesse lächelte. »Nein, weiß ich zufällig nicht.«


    »Er sagte, dass das Band zwischen uns beiden erstaunlich strapazierfähig sein müsste.«


    »Obwohl wir geschieden sind.«


    »Vielleicht ist es noch stärker, weil wir nicht mehr zusammenleben.«


    »Dann muss das Band wirklich was aushalten«, sagte Jesse.


    »Es ist das Einzige, was uns zusammenhält«, sagte Jenn.


    »Vielleicht ist es ja wider die Natur«, sagte Jesse. »Vielleicht sollten wir uns davon freimachen und unsere eigenen Wege gehen.«


    »Das sollten wir«, sagte Jenn.


    »Aber wir tun’s nicht«, sagte Jesse.


    »Weil wir nicht können«, sagte Jenn.


    »Und trotzdem heiraten wir nicht.«


    »Ich kann einfach nicht«, sagte Jenn.


    »Und monogam sind wir auch nicht.«


    »Wenn ich drüber nachdenke«, sagte Jenn, »über dich und mich, bis dass der Tod uns scheidet … Ich kriege umgehend Platzangst.«


    »Und hat der Psychiater schon eine zündende Idee, warum das der Fall ist?«


    »Noch nicht«, sagte Jenn.


    Jesse schaute in das Gesicht, das er so gut kannte. Er spürte, wie die Libido in ihm aufstieg – wie Wasser in einem sich füllenden Glas. Er brauchte einen Drink. Etwas anderes als Cranberry-Saft. Auch dieses Verlangen wurde immer stärker, bis beide miteinander verschmolzen. Er atmete tief ein. Jetzt bloß nicht schlappmachen. Er ließ die Luft langsam heraus und mühte sich, so unauffällig wie möglich zu bleiben. Jenn streckte ihre Hand aus und legte sie auf seine.


    »Aber auch das Problem werden wir noch lösen«, sagte sie.


    »Hoffe ich doch sehr«, sagte Jesse.


    Er musste so tief schlucken, dass seine Stimme plötzlich merkwürdig tonlos klang.


    »Und ich auch«, sagte Jenn.


    »Vielleicht findet ihr ja einen Weg das Band zu zerreißen«, sagte Jesse.


    »Ich glaube eher nicht«, sagte Jenn.


    »Gut.«


    »Das ist alles so schwer«, sagte Jenn.


    »Kann man wohl sagen.«


    Jenns Hand lag noch immer auf seiner Hand.


    »Aber es gibt uns noch immer«, sagte Jenn zärtlich.


    »Sieht ganz danach aus«, sagte Jesse.
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    »Was gibt dir den Glauben, dass sie wirklich hier aufkreuzt?«, fragte Molly.


    Sie saß neben Jesse in einem Zivilfahrzeug, das in der Nähe einer mobilen Eisdiele auf dem Lynn Shore Drive geparkt war, gleich oberhalb des Strandes.


    »Lilly Summers erzählte mir, dass die Kids hier immer rumhängen würden.«


    »Die Rektorin?«


    »Hmm.«


    »Hat sie dir vielleicht auch erzählt, dass aus den Schuldokumenten eindeutig hervorgeht, dass Billie Bishops Eltern Henry und Sandra Bishop sind?«


    Jesse grinste zu Molly hinüber. »Diese Information kam wohl tatsächlich erst ans Tageslicht, als du sie angerufen hast.«


    »Wie gut, dass man so schnell nicht vergessen wird«, sagte Molly. »Warum gehst du nicht nochmal zu den Eltern und konfrontierst sie mit den Fakten?«


    »Ich hab das Gefühl, mehr in Erfahrung zu bringen, wenn ich zuerst mit der jüngeren Tochter spreche«, sagte Jesse. »Anderenfalls lassen sie nur das Visier runter – weil sie Angst haben, oder bockig sind, oder sich in die Enge getrieben fühlen.«


    »Bist du denn sicher, dass du sie wiedererkennen wirst?«, fragte Molly. »Du hast sie ja nur einmal kurz gesehen.«


    Jesse lächelte.


    »Natürlich wirst du«, sagte Molly. »Wie konnte ich nur so was Dummes fragen.«


    Es war ein typischer Tag im Juli, drückend und absolut windstill. Die Bäume in dem kleinen Parkgelände waren so dicht bewachsen, als sei der Herbst noch Ewigkeiten entfernt. Das Meer war spiegelglatt, die Insekten summten. Um die Eisdiele hatten sich Jugendliche eingefunden – ein buntes Durcheinander von T-Shirts, Shorts, modisch angesagten Turnschuhen und sündhaft teuren Fahrrädern. Gelegentlich kaufte sich jemand sogar ein Eis.


    »Zumindest ist es die richtige Altersgruppe«, sagte Jesse.


    »12 bis 14 Jahre alt«, sagte Molly. »Davon hab ich auch zwei zu Hause.«


    »Kein Zuckerschlecken, in diesem Alter zu sein«, sagte Jesse.


    »Kein Zuckerschlecken, überhaupt durch die Pubertät zu müssen«, entgegnete Molly.


    Jesse nickte. Er schaute weiterhin konzentriert auf die Kinder an der Eisdiele.


    »Diese Rektorin«, sagte Molly. »Dr. Summers?«


    Jesse nickte.


    »Wie sieht sie aus?«


    »Gut«, sagte Jesse.


    Molly wartete auf mehr, doch Jesse starrte konzentriert auf die Kinder.


    »Läuft da was?«, fragte sie schließlich.


    »Meinst du Sex?«, sagte Jesse.


    »Zum Beispiel«, sagte Molly. »Oder die große Romanze, dicke Freundschaft, einfach nur Fun.«


    »Nicht, solange du uns über die Schultern schaust«, sagte Jesse.


    Molly lachte.


    »Ich bin verheiratet und irisch-katholisch«, sagte sie. »Ich lass die Finger von all diesen Sachen.«


    »Wie konnte es denn passieren, dass du vier Kinder hast?«


    »Manchmal muss ich halt schlafen«, sagte Molly. »Was ist denn nun mit Dr. Summers?«


    Jesse grinste.


    »Wenn sie partout darauf besteht«, sagte er, »muss ich womöglich mit ihr ins Bett.«


    In diesem Moment radelte Carla Bishop auf einem schwarzen Mountainbike mit grünen Zierstreifen vorbei.


    »Das ist die Schwester«, sagte Jesse.


    Carla unterhielt sich angeregt mit drei anderen Mädchen, die an der Ecke der Eisdiele standen.


    Die beiden Cops stiegen aus und bahnten sich ihren Weg durch die Menge. Molly trug Uniform, Jesse nicht. Die Jugendlichen, die sie bemerkten, schauten sie argwöhnisch und abschätzend an. Jesse näherte sich Carla und wartete, bis sie ihren Satz beendete.


    Er holte seine Polizeimarke heraus, zeigte sie ihr und sagte: »Hallo Carla, erinnerst du dich an mich?«


    Sie drehte sich um und starrte ihn an. Dann schaute sie auf Molly in ihrer Uniform.


    »Jesse Stone«, sagte er. »Ich war neulich bei euch zu Hause.«


    »Was wollen Sie?«, fragte sie.


    »Dies hier ist Molly Crane«, sagte Jesse.


    »Ist das Ihre Frau?«


    »Sie ist Polizistin«, sagte Jesse. »Genau wie ich. Wir müssen mit dir sprechen, und ich lasse dafür sogar eine Portion Eis deiner Wahl springen.«


    »Ich spring vor Begeisterung in die Luft«, sagte Carla.


    »Okay, dann eben kein Eis. Aber sprechen müssen wir trotzdem.«


    »Worüber?«


    Die anderen Kids hatten sich im Halbkreis um sie aufgebaut, und Carla wollte offensichtlich Eindruck schinden.


    »Über Billie.«


    »Billie?«


    »Deine Schwester«, sagte Jesse.


    »Meine Schwester heißt Emily und geht aufs College.«


    »Deine andere Schwester – Billie. Die Schwester, über die deine Eltern nicht reden wollen.«


    Carla schwieg.


    »Billie, das Flittchen«, rief einer der Zaungäste.


    Einige der Jungs kicherten.


    »Haltet die Klappe«, fuhr Carla sie an.


    »Warum gehen wir nicht zum Auto?«, sagte Molly. »Dort können wir in Ruhe reden.«


    »Wie kann es überhaupt sein, dass Sie ein Cop sind?«, fragte Carla.


    Der Trotz in ihrer Stimme war unüberhörbar, aber dennoch setzte sie sich in Bewegung, um zum Auto zu gehen. Molly lächelte, als sie die Straße überquerten.


    »Ich war es leid, ein Filmstar zu sein«, sagte sie.
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    Molly setzte sich nach hinten, während Carla neben Jesse Platz nahm.


    »Muss ich überhaupt mit Ihnen sprechen?«, fragte sie.


    »Noch nicht.«


    »Sollte ich nicht einen Verteidiger oder so was Ähnliches haben?«


    »Du bist nicht verhaftet«, sagte Jesse. »Wir wollen nur etwas über deine Schwester Billie erfahren.«


    »Glauben Sie, dass sie tot ist?«


    »Ja.«


    »Können Sie nicht an ihrem Äußeren erkennen, ob sie es ist?«


    »Nein.«


    Carla schwieg für eine Weile.


    »Warum glauben Sie denn, dass sie es ist?«


    »Die junge Frau, die wir gefunden haben, trug den Schulring von Hooker Royce an einer Kette um ihren Hals.«


    »Weiß Hooker nicht, wo sie steckt?«


    »Ich hab mit ihm telefoniert«, sagte Molly. »Er weiß nichts.«


    Carla kniff ihre Lippen zusammen. Ihr Gesicht schien sich zu verdunkeln, doch Tränen sah Jesse nicht.


    »Was ist denn mit ihr passiert?«, fragte sie.


    »Jemand hat sie erschossen«, sagte Jesse. »Und dann ihren Körper in den See geworfen.«


    »Oh mein Gott!«, sagte Carla.


    »Genau.«


    Alle drei schwiegen. Außer der Klimaanlage war im Auto kein Geräusch zu hören.


    »Wissen meine Eltern davon?«, fragte Carla.


    »Nur das, was ich ihnen in deiner Anwesenheit gesagt habe.«


    Wieder meldete sich das Summen der Klimaanlage zu Wort. Auf der anderen Straßenseite waren die Kids wieder in ihre Gespräche vertieft, schauten aber zwischendurch immer wieder mal zu dem Auto.


    »Wer hat es getan?«, fragte Carla.


    »Weiß ich nicht«, sagte Jesse. »Wir sind noch immer damit beschäftigt, die Leiche zu identifizieren.«


    »Ihr seid ja auch alles nur Hinterwäldler-Cops, die den Fall eh nie lösen werden«, sagte Carla.


    »Habt ihr einen Familien-Zahnarzt?«, fragte Jesse.


    »Natürlich.«


    »Wie heißt er?«


    »Dr. Levine. Warum?«


    »Er könnte uns dabei helfen, die Tote zu identifizieren.«


    »Warum nehmen Sie nicht einfach ihre Fingerabdrücke?«, sagte Carla.


    »Weißt du, wo sich Billie aufhält?«, fragte Jesse.


    »Nein.«


    »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«


    Carla zuckte mit den Schultern.


    »Wann war sie zum letzten Mal zu Hause?«


    »Papa und Mama haben sie rausgeworfen, als das Schuljahr zu Ende war.«


    »Sie haben sie rausgeworfen?«


    »Ja.«


    »Und warum?«


    »Sie sagten, sie wäre ein Junkie und eine Hure.«


    »War sie das?«


    Carla zuckte wieder mit den Schultern.


    »Haben sie dir eingebläut, nicht über sie zu reden?«


    Carla antwortete nicht, sondern starrte nur regungslos ihre Knie an.


    »Was haben sie gesagt, Carla?«, fragte Molly.


    Carla antwortete, ohne aufzublicken.


    »Sie sagten, sie hätten jetzt nur noch zwei Kinder – mich und Emily.«


    Ihre Stimme war kaum noch hörbar.


    »Hast du von ihr gehört, seit sie das Haus verlassen hat?«, fragte Jesse.


    »Nein.«


    »Was hältst du selbst denn von der ganzen Geschichte?«, fragte Molly.


    Carla zuckte wieder mit den Schultern und konzentrierte sich auf ihre Knie. »Billie hat Scheiße gebaut«, sagte sie schließlich.


    »Hast du Angst, selbst Scheiße zu bauen?«, fragte Molly.


    Carla antwortete nicht. Molly holte ihre Visitenkarte aus der Hemdtasche und reichte sie ihr.


    »Wenn du wirklich mal Scheiße baust«, sagte Molly, »dann kannst du mich anrufen. Ich werd dir helfen.«


    Carla sagte noch immer keinen Ton. Aber sie nahm die Karte an.
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    Lilly wohnte im vierten Stock eines riesigen Apartmentkomplexes, der sich hinter einem Einkaufscenter befand – ganz in der Nähe der Eisenbahnlinie, die Salem mit Boston verband. Es war kurz nach sieben, als Jesse an ihrer Tür klingelte, eine Flasche »Iron-Horse-Champagner« in der Hand. Sie trug verblasste Jeans, offensichtlich sorgfältig gebügelt, eine weiße Seidenbluse mit Stehkragen und kurze schwarze Stiefel. Die Jeans saß perfekt, und die Goldkette, die sie um ihren dezent gebräunten Hals trug, schien die leicht geöffnete Bluse nur noch mehr zu betonen.


    »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte Jesse, »aber eine Flasche Champagner.«


    Lilly lächelte.


    »Das sollte es auch tun«, sagte sie. »Treten Sie ein.«


    Das Apartment, ganz in weiß gehalten, war mit hellen Möbeln und einem sandfarbenen Teppichboden eingerichtet. Am Ende des Wohnzimmers befand sich eine Glastür, die auf einen kleinen Balkon führte, von dem aus man die Rückseite des Einkaufscenters bewundern konnte. Die Einrichtung war dezent und bewies nicht gerade eine eigene Note.


    »Beurteilen Sie mich nicht nach meiner Wohnung«, sagte Lilly. »Ich kaufte sie nach meiner zweiten Scheidung – voll eingerichtet – und zog in der Hoffnung ein, vielleicht bald etwas Besseres zu finden.«


    »Und?«


    »Ich habe noch immer nicht die Zeit gefunden, mich ernsthaft auf die Suche zu machen.«


    »Zu beschäftigt?«


    »Habe ich Anspruch auf einen Anwalt?«, fragte Lilly.


    »Tut mir leid. Manchmal hab ich den Eindruck, als habe ich schon zu lange zu viele Fragen gestellt.«


    Lilly nahm den Champagner in die Hand.


    »Sollen wir damit anfangen?«, fragte sie.


    Jesse zögerte. Soda wäre wohl eindeutig vernünftiger gewesen.


    »Wir wären ausgemachte Idioten, wenn wir uns die Gelegenheit entgehen ließen«, sagte er und griff zur Flasche.


    Sie holte einen Eiskübel und zwei Gläser und stellte sie auf die gläserne Oberfläche des Couchtisches. Jesse entkorkte die Flasche und schüttete ein. Sie stießen an, schauten sich für einen Augenblick an und widmeten sich dann ihrem Champagner.


    »Ich liebe Champagner«, sagte Lilly.


    Jesse nickte.


    »Um genau zu sein«, sagte Lilly, »liebe ich es, wenn ich jemanden habe, mit dem ich ihn trinken kann.«


    »Was für ein Glück, dass ich zufällig vorbeikam«, sagte Jesse.


    »Glück war das wohl nicht – ich habe Sie schlicht und einfach zum Abendessen eingeladen.«


    »So muss man das wohl sehen.«


    Sie tranken. Nur nippen, sagte Jesse zu sich selbst. Nippen!


    »Wenn ich absolut ehrlich bin …«, begann Lilly.


    »Dafür gibt’s keine Notwendigkeit«, sagte Jesse.


    »… geht’s nicht nur um Champagner. Wahrscheinlich bin ich aus dem gleichen Grund noch in dieser Wohnung. Ich hatte wohl gehofft, dass jemand aufkreuzen würde, der mit mir gemeinsam nach einer neuen Bleibe Ausschau halten würde.«


    »Könnte das auch einer der beiden ehemaligen Ehemänner sein?«


    »Nein«, sagte Lilly. »Ganz sicher nicht.«


    Sie sagten nichts und dachten an ihr bisheriges Leben, auch an Nächte mit Champagner in trauter Zweisamkeit. Er fühlte, wie sich die elektrische Spannung zwischen ihnen aufbaute. Spannung und Entspannung gleichermaßen. Seit er zum ersten Mal in ihrem Büro gewesen war, wusste er, dass es dazu kommen würde – und nun war der Zeitpunkt gekommen. Er fühlte, wie die Anspannung von ihm wich. Schon bald würde er sie nackt sehen, schon bald würde die innere Anspannung völlig verschwinden.


    »Gibt es noch Animositäten?«, fragte er.


    »Mit meinen früheren Ehemännern? Nicht mit dem ersten. Er ist ein lieber Mensch. Er lebt heute in Chicago und ist Bauleiter in einem großen Konzern. Ich treffe ihn gelegentlich, wenn er mal nach Boston kommt.«


    »Was ist denn falsch gelaufen?«


    »Schwer zu sagen. Man denkt, es gehe unendlich so weiter, aber urplötzlich kommt der Filmriss. Er wollte nicht mehr mit mir verheiratet sein – und ich nicht mit ihm.«


    »Weil’s einen anderen gab?«


    »Nein. Vielleicht hatten wir sogar gehofft, jemand anderen zu finden – irgendetwas anderes. Unsere Ehe reichte uns einfach nicht mehr.«


    »Und was war mit Nummer zwo?«, sagte Jesse.


    »Ein Schweinehund«, sagte Lilly und tat so, als müsste sie sich übergeben.


    »Eine andere Frau?«


    »Ein ganzes Dutzend«, sagte Lilly.


    »Animositäten?«


    »Jede Menge.«


    »Seit wann sind Sie Single?«, fragte Jesse.


    »Seit fünf Jahren.«


    »Macht es Ihnen was aus, alleine zu leben?«


    »Ja.«


    Sie schwiegen wieder.


    »Und Sie?«, fragte Lilly.


    »Nein, mir macht es nichts aus, alleine zu leben … ich bin nur nicht gerne allein. Und es geht mir auf den Keks, dass Jenn nicht alleine ist.«


    »Sie scheinen von Jenn gar nicht mehr loskommen zu können«, sagte Lilly.


    »Sieht so aus.«


    »Wie lange sind Sie schon geschieden?«


    »Vier Jahre.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob diese Situation übermäßig gut für Sie ist«, sagte Lilly.


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Jesse.


    »Sind Sie mal zum Psychiater gegangen?«


    »Nein.«


    »Sollten Sie vielleicht. Es hilft.«


    »Vielleicht sollte ich wirklich«, sagte Jesse.


    »Aber?«


    »Mein Vater war Cop«, sagte Jesse, »und ich habe mein ganzes Leben entweder Baseball oder Cop gespielt.«


    »Was bedeutet?«


    »Dass man von einem Cop oder Baseballspieler nicht erwartet, dass sie sich beim Seelenklempner auf die Couch legen.«


    »Was erwartet man denn von Cops und Baseballspielern?«


    Jesse dachte eine Weile nach.


    »Dass sie sich alleine durchbeißen.«


    »Ihr ganzes Leben lang?«


    »Wenn notwendig – ja«, sagte Jesse.


    Lilly schaute ihn nachdenklich an. »Wow«, sagte sie schließlich. »Sie brauchen dringender einen Psychiater, als ich zunächst annahm.«


    »Sagt Jenn auch immer.«


    »Geht sie denn zu einem?«


    »Ja.«


    »Nun«, sagte Lilly, »Sie werden den Schritt wohl machen, wenn Sie so weit sind.«


    Jesse sagte nichts. Vielleicht würde er’s ja wirklich eines Tages tun. Aber wenn er’s täte, würde er es nur unter der Voraussetzung tun, dass seine Liebe zu Jenn davon nicht berührt würde. Die Flasche Champagner war leer. Du musst dich jede Minute unter Kontrolle halten, dachte Jesse.


    »Ich habe uns was Schönes zum Abendessen vorbereitet«, sagte Lilly.


    »Keine Einwände meinerseits«, sagte Jesse.


    »Aber wenn wir zuerst essen, werden wir die ganze Zeit an das Nachher denken und uns fragen, wie es wohl ablaufen wird. Es wäre ein Jammer um das schöne Essen.«


    »Da ist was Wahres dran«, sagte Jesse.


    »Deshalb denke ich, dass wir das Nachher vielleicht vorziehen sollten. Danach können wir das Abendessen dann wirklich genießen.«


    »Klingt gut«, sagte Jesse.


    Lilly stellte ihr Champagner-Glas ab und stand auf.


    »Folgen Sie mir unauffällig«, sagte sie und ging an der Küche vorbei zum Schlafzimmer.


    Er fühlte die wohl vertraute Rundung, als er mit seiner Hand über ihre Hüfte glitt, dann über die weiche Wölbung ihres Bauches. Er hatte dies schon so oft getan, doch wie immer war es, als sei’s das erste Mal. Er spürte ihren Atem, spürte den Druck ihrer Schenkel. Sie war eine erfahrene Liebhaberin, die ihre Lust ungeniert auslebte. Der Teil von ihm, der nicht mit dem Liebemachen beschäftigt war, musste still lächeln. Es spielte letztlich keine Rolle, ob sie nun erfahren war oder nicht. Selbst der dickste Hintern ist immer noch göttlich, pflegte sein Vater zu sagen. In seinem Kopf gab’s ständig diesen Teil, der distanziert beobachtete – sei es beim Liebemachen oder bei einer körperlichen Auseinandersetzung. Immer war da dieses belustigte, geistesabwesende Etwas, das die Situation aus der Distanz verfolgte. Er fragte sich, ob sie auch dieses Etwas kannte.


    Nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren und sich angezogen hatten, setzten sie sich an den Esstisch, von leicht flackernden Kerzen beleuchtet, und widmeten sich schweigend ihrem Dinner. Eine Flasche Weißwein stand im Eiskübel.


    »Ist das eigentlich deine echte Haarfarbe?«, fragte Jesse.


    »Mein Haar wurde silbern, als ich 26 war«, sagte Lilly.


    Sie füllte sein Wein-Glas auf. Alles unter Kontrolle. Ich bin noch nicht annähernd betrunken. Er trank einen Schluck. Wunderbarer Wein. Er widmete sich wieder dem Essen, das sie vorbereitet hatte.


    »Was esse ich überhaupt?«, fragte er.


    »Hummerfleisch in Sahnesoße«, sagte sie. »Mit Sherry, Schalotten, Pilzen, Paprika und Basmati-Reis.«


    »Du kannst ja richtig kochen.«


    Lilly lächelte ihn an.


    »Die Sache, die ich am zweitbesten kann«, sagte sie.


    Jesse nickte mehrmals und gönnte sich noch einen Schluck Wein.
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    Jesse war sich ziemlich sicher, dass ein Gespräch mit Hooker Royce vielversprechender verlaufen würde, wenn er ihn außerhalb des elterlichen Hauses befragen konnte. Er traf ihn auf dem Football-Platz der Highschool an, wo Hooker gerade Sprints trainierte. Er trug teure Sportschuhe, eine Stoppuhr am Armgelenk und eine graue Trainingshose, die er an den Oberschenkeln abgeschnitten hatte. Jesse sah ihm eine Weile zu, wie er zu kurzen Sprints ansetzte und sie jedes Mal mit der Uhr abstoppte. Er war muskulös und durchtrainiert, etwas größer als Jesse, hatte eine gesunde Hautfarbe und kurz geschnittene blonde Haare. Als er eine Verschnaufpause einlegte, ging Jesse zu ihm hinüber.


    »Jesse Stone, ich arbeite für die Polizei in Paradise.«


    »Geht’s um Billie?«


    »In der Tat.«


    »Ich weiß auch nicht, wo sie ist. Ich habe das schon der Dame von Ihrem Revier gesagt, die mich anrief.«


    Jesse nickte. Sie gingen langsam auf die Tartanbahn, die um das Spielfeld führte.


    »Wann fängt die Footballsaison in Yale denn an?«, fragte Jesse.


    »Anfang September, gleich nach dem Labor Day.«


    »Sind Sie ein Runningback?«, fragte Jesse.


    »Genau.«


    »Auf welcher Position haben Sie in der Highschool gespielt?«


    »In der I-Formation als Halfback. Spielen Sie auch?«


    »Nur auf der Highschool«, sagte Jesse. »Offensichtlich haben Sie die feste Absicht, sich in Topform in Yale zu präsentieren.«


    »Wäre dumm, wenn ich’s nicht täte.«


    »Sie haben bei der Bestenliste der hiesigen Zeitung gleich in drei Sportarten Platz eins belegt«, bemerkte Jesse.


    Hooker nickte.


    »Und wurden obendrein für Ihre schulischen Leistungen ausgezeichnet.«


    Hooker nickte wieder.


    »Haben Sie für Yale ein volles Stipendium bekommen?«


    »Ja.«


    »Zu allem Überfluss sehen Sie auch noch blendend aus«, sagte Jesse.


    »Danke.«


    »Sie haben wahrscheinlich nie ein Problem gehabt, ein Mädchen aufzureißen.«


    Hooker grinste. »Wenn ich Zeit dafür hatte.«


    »Wie kann ich es mir erklären, dass Sie gerade mit Billie rumgemacht haben?«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Billie war einfach nicht der Typ, um Ihre Freundin zu sein.«


    »Freundin? Sie war nicht meine Freundin.«


    »Aber Sie haben ihr doch Ihren Schulring gegeben.«


    »Schon, aber das war …«


    Hooker hielt an und drehte sich zu Jesse.


    »Ich hatte gerade mit meiner festen Freundin Schluss gemacht.«


    »Und Billie bot sich an?«


    »Herr im Himmel«, sagte Hooker und grinste. »Billie bot sich jederzeit an.«


    »Und?«


    »Nun, ich brauchte ein Mädchen für den Abschlussball, weil Paula schon mit einem anderen Typen ging.«


    »Und die Auswahl war mager.«


    »Richtig, die meisten Mädchen hatten schon ihren festen Begleiter. Und ich suchte nach einem Weg, es Paula heimzuzahlen.«


    »Und bei der Gelegenheit gleich ein kleines Nümmerchen zu schieben.«


    Hooker grinste und zuckte mit den Schultern.


    »Aber warum dann der Ring?«, fragte Jesse.


    »Irgendwie mochte ich sie«, sagte Hooker. »Was mir erst aufging, nachdem ich mit ihr zum Ball gegangen war. Sie tat mir auch leid. Ich meine, alle Jungs rutschten mal drüber, aber sie waren an ihrer Person nicht die Bohne interessiert. Können Sie das verstehen?«


    »Hmm.«


    »Sie war auch wirklich nicht so von der Rolle, wie alle das immer behaupteten. Sie war nicht dumm, sie wusste über viele Dinge verdammt gut Bescheid.«


    »Und Sie haben sich Hals über Kopf in sie verliebt«, sagte Jesse.


    »Von welchem Stern kommen Sie denn?«, sagte Hooker. »Wie gesagt: Sie tat mir leid. Und da ich in diesem Moment keine feste Freundin hatte, dachte ich mir: Hey, warum geb ich ihr nicht den Ring? Einfach, damit sie sich besser fühlt. Im September geh ich aufs College, und dann ist die Geschichte eh vorbei. Der Ring ist mir scheißegal.«


    »Wusste sie das?«, fragte Jesse.


    »Nein, natürlich nicht. Aber es lief eh nicht so ab, wie ich mir das vorgestellt hatte. Paula und ich kamen wieder zusammen – unter der Bedingung natürlich, dass ich mit Billie Schluss machen musste.«


    »Was ja nur fair ist – Paula gegenüber.«


    »Ja, und ich … liebe Paula. Billie war gar nicht so schlecht, aber …«


    »Wann haben Sie Billie darüber informiert?«


    »Vielleicht eine Woche nach der Abschlussfeier«, sagte Hooker.


    »Wie hat sie’s aufgenommen?«


    »Es war seltsam«, sagte Hooker. »Es war fast so, als habe sie’s erwartet. Ich sagte ihr, sie sollte den Ring behalten. Als Andenken. Ich dachte mir, dass ich Paula was anderes aus Yale mitbringen könnte.«


    Die Sonne knallte auf sie nieder, als sie auf der untersten Reihe der leeren Ränge Platz nahmen. Beide schwiegen.


    »Wie sah ihr Leben zu Hause aus?«, sagte Jesse schließlich.


    »Keine Ahnung«, sagte Hooker. »Sie hat nie darüber gesprochen.«


    »Und haben Sie Billie nie dort besucht?«


    »Ich hab sie ein paar Mal abgeholt. Mrs. Bishop sieht noch verdammt knackig aus.«


    »Sonst noch was, das Ihnen aufgefallen ist?«


    Hooker zuckte mit den Schultern. »Nicht dass ich wüsste. Ich ging rein, holte Billie ab und fuhr wieder los. Mrs. Bishop war immer sehr freundlich. Ich war überrascht, als sie Billie aus dem Haus warfen.«


    »Haben Sie Billie danach nochmal gesehen?«


    »Nein.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wohin sie danach gegangen ist?«


    »Nein.«


    Sie schwiegen wieder. Jesse legte gerne ein paar Kunstpausen ein, um sein Gegenüber zu weiteren Aussagen zu animieren.


    »Ich sollte wieder an meinen Sprints arbeiten«, sagte Hooker.


    »Klar«, sagte Jesse. »Kennen Sie vielleicht jemanden, der ein Motiv gehabt haben könnte, sie umzubringen?«


    »Nein«, sagte Hooker. »Glauben Sie denn wirklich, dass das tote Mädchen Billie ist?«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Jesus«, sagte Hooker. »Was für ein Jammer.«


    »Kann man so sagen.«


    »Glauben Sie, dass Sie ihn fangen werden?«


    »Oder sie.«


    »Er oder sie – glauben Sie, dass Sie ihn schnappen?«


    »Glauben Sie, dass Sie sich im Yale-Football-Team durchsetzen können?«, sagte Jesse.


    »Klar. Man muss an sich glauben. Wenn man ans Scheitern denkt, tritt’s in den meisten Fällen auch ein.«


    Jesse lächelte und sagte nichts mehr.


    Hooker schaute ihn an. Es dauerte einen Moment, bis der Groschen fiel.


    »Oh, klar«, sagte er. »Bei Ihnen ist es nicht anders. Nun, dann viel Glück.«


    »Wünsch ich Ihnen auch«, sagte Jesse.


    Hooker ging zurück auf den Platz, stellte sich an die 40-yard-line, stellte seine Stoppuhr und sprintete in die Endzone.


    Sieht ganz so aus, als würde er’s schaffen.
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    Niemand kümmerte sich um den Platz, auf dem sie drei Mal die Woche spielten. Die Stadtverwaltung ließ einmal wöchentlich das Gras mähen, aber das war’s auch schon. Manchmal brachte einer der Spieler eine Harke mit, um die Unebenheiten halbwegs auszugleichen, aber der Platz wurde nun mal regelmäßig benutzt – und niemand hatte die Zeit, nach der Arbeit nach Hause zu fahren, sich schnell umzuziehen und das Feld vor einem Spiel auf Vordermann zu bringen. Die Stelle, von der die rechtshändigen Batter schlugen, hatte ein derart tiefes Loch, dass man beim Abschlag nicht mehr ebenerdig stehen konnte.


    Jesse war von dem Zustand des Platzes alles andere als begeistert. Wenn er der Batter war, pflegte er gewöhnlich die Beine zu spreizen, musste wegen des Loches aber seine Fußstellung ändern. Da sie Softball spielten, war der Ball allerdings größer als ein Baseball – und flog entsprechend langsamer, als er es aus der Zweiten Baseball-Liga gewohnt war. Warum investierte er unter diesen Umständen eigentlich sein Herzblut in jeden Schlag? Jesse musste innerlich grinsen. Es war sein Stolz. Die Tatsache, ein talentierter Spieler gewesen zu sein, brachte ihre eigene Verantwortung mit sich. Er war nun mal der beste Spieler in ihrer Liga – und deshalb ging’s bei jedem Schlag um die Wurst.


    Der gegnerische Pitcher war nicht gerade übermäßig begabt. Einige Jungs in ihrer Liga hatten durchaus einen gepfefferten Wurf, zudem war im Softball die Distanz zwischen Pitcher und Batter kürzer als im Baseball. Aber dieser Bursche hatte einfach keinen Druck hinter dem Ball. Die fehlende Geschwindigkeit versuchte er damit auszugleichen, dass er abwechselnd hoch und tief warf. Der erste Wurf kam hoch, der zweite tief. Beim dritten Versuch veränderte Jesse seine Griffhaltung, um mit seinem Schläger unter den Ball zu kommen. Als der Wurf kam – wie erwartet wieder hoch –, donnerte er ihn hoch über den Kopf des Left Fielders. Da das Spielfeld nicht durch Gitter begrenzt wurde, musste man bei einem Home Run wohl oder übel aufs Tempo drücken, da der Ball theoretisch wieder ins Spiel kommen konnte. Und Jesse konnte noch immer wie ein Wiesel flitzen. Zwischen dem Shortstop und der dritten Base sah er aber, dass der Left Fielder dem Ball nicht mehr nachlief. Jesse ließ es gemächlich angehen und trottete von der dritten Base zur Home Plate zurück, um sich dort die Glückwünsche seiner Mitspieler abzuholen – ganz so, als würde es wirklich noch um die Wurst gehen.

  


  
    21


    Er traf Emily Bishop im Café eines Einkaufscenters, das in der Nähe des Gemeindehauses lag. Sie trug tatsächlich das graue T-Shirt, das sie als Erkennungszeichen tragen wollte. Es war ein paar Nummern zu groß und trug auf der Vorderseite den Schriftzug PROPERTY OF SWAMPSCOTT ATHLETIC DEPARTMENT. Die Jeans waren nicht minder schlabbrig und wurden von zwei breiten, blauen Hosenträgern gehalten. Ihre Füße, in schwarzen Schnürstiefeln versteckt, hatte sie lässig auf einen leeren Stuhl gelegt. Ihr Haar war kurz, das Gesicht ohne Make-up. Trotz Jeans und T-Shirt konnte man ahnen, dass sie eine gute Figur hatte. Sie trank Kaffee und rauchte. Eine Schachtel Marlboro lag griffbereit auf dem Tisch. Jesse fragte sich, ob Billie wohl auch so ausgesehen habe. Er hatte sich am Tresen einen großen Kaffee mit Milch und Zucker bestellt und brachte ihn zu dem Tisch, an dem Emily saß. Sie war sich längst sicher, dass er der Mann war, auf den sie hier wartete.


    »Mein Name ist Jesse Stone«, sagte er.


    »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis«, sagte Emily.


    Sie hatte eine ausdruckslose und nicht gerade angenehme Stimme. Jesse zeigte ihr seine Marke.


    »Hui«, sagte sie. »Der gottverdammte Chef persönlich.«


    »Nicht der Rede wert«, sagte Jesse.


    »Also, was ist mit meiner Schwester passiert?«, fragte sie.


    Es war aussichtslos, die Tatsachen zu beschönigen. Jesse hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Herumdrucksen in derartigen Situationen keine Lösung war.


    »Wir glauben, dass sie erschossen und dann in einen See in Paradise geworfen wurde.«


    »Sie glauben?«


    »Der Leichnam ist kaum noch zu identifizieren.«


    »Warum glauben Sie denn, dass es meine Schwester ist?«


    Jesse erklärte es ihr. Emily zog an ihrer Zigarette, nahm einen Schluck Kaffee und hörte ihm ausdruckslos zu.


    »Billie, Billie«, sagte sie nur, als Jesse seine Ausführungen abgeschlossen hatte.


    Jesse griff zum Kaffee und wartete. Emily warf ihre Kippe in die Tasse, die sie nicht ausgetrunken hatte.


    »Herr im Himmel, wie haben sie Billie bloß abgefuckt«, sagte sie.


    »Sie? Ihre Eltern?«


    »Wer sonst? Haben mich vermutlich auch abgefuckt – mit dem einzigen Unterschied, dass ich rechtzeitig die Biege gemacht habe. Hoffe ich jedenfalls.«


    Wie und warum sie ihre Töchter abgefuckt hatten, hätte ihn zwar durchaus interessiert, half ihm im Moment aber nicht weiter.


    »Haben Sie ein Foto von Ihrer Schwester?«, fragte er.


    »Nicht von ihr alleine, aber im Studentenheim habe ich ein Foto von ihr und mir und Carla.«


    »Ich würde es gerne ausleihen«, sagte Jesse. »Ich verspreche hoch und heilig, es zurückzugeben.«


    Emily nickte.


    »Als sie Billie rauswarfen«, fuhr Jesse fort: »Hatten Sie eine Ahnung, wohin sie danach gegangen ist?«


    »Irgendein Laden in Boston.«


    »Haben Sie eine Adresse?«


    »Nein, ich weiß nur, dass er von Nonnen geleitet wird.«


    »Ein Asyl?«


    »Vermute ich mal.«


    »Wie kam sie mit Hooker klar?«, sagte Jesse.


    »Hooker war wirklich nett zu ihr«, sagte Emily.


    »Gab’s irgendjemand anderen, der ihr vielleicht Böses wollte?«


    »Die Hälfte der Jungs auf der Schule hat sie gebumst, wahrscheinlich auch ein paar ältere Männer.«


    »Namen?«


    »Nein, keine Ahnung. Sie dachte wohl, sie würde sich dadurch beliebt machen. Ich wollte mit dem ganzen Kram nichts zu tun haben.«


    »Hat sie vielleicht sonst noch irgendetwas erwähnt, das uns weiterhelfen könnte?«


    Emily zündete sich eine weitere Zigarette an, inhalierte tief und ließ den Rauch durch ihre Nase heraus. Es schien irgendwie einstudiert zu sein, dachte Jesse – wie eine Masche, die sie sich erst unlängst zugelegt hatte.


    »Ich hab in meinem Zimmer einen Brief von ihr«, sagte sie. »Ich glaube, sie erwähnt dort den Namen der Nonne.«


    »Können wir ihn bekommen? Wenn ich das Foto abhole?«


    »Ja, natürlich.«


    Sie schwiegen. Jesse beobachtete sie beim Rauchen. Ihre Augen schienen feucht zu werden, doch Tränen wollten sich nicht bilden.


    »Sind Sie okay?«, fragte er.


    »Ja, natürlich.«


    »Wollen wir los, um das Foto und den Brief zu holen?«


    »Ja, natürlich.«


    Sie verließen das Café und gingen zum College-Campus hinüber. Jesse fragte sich, was wohl im Kopf einer Studentin vorging, die hier das College besuchte.


    Alte Gemäuer und knorrige Bäume, weitläufige Gartenanlagen, weiße Gebäude mit dunklen Fensterläden, grünes Gras im Frühjahr und glitzernder Schnee im Winter – nicht vergleichbar mit einem Highschool-Abgänger aus dem staubigen Arizona, der sich obendrein mit einem kaputten Arm herumquälen musste.


    In Emilys Zimmer stapelten sich die Klamotten auf dem Boden. Das Bett war nicht gemacht, und auch auf dem Schreibtisch herrschte das nackte Chaos. Zwischen Büchern und Uni-Unterlagen aber stand das gerahmte Foto der Bishop-Schwestern, die allesamt in die Kamera strahlten.


    »Wann wurde das Foto gemacht?«, fragte Jesse.


    »Im letzten Sommer.«


    Jesse schaute es sich genauer an, während Emily in einer Schublade kramte und wenig später mit dem Brief kam. Er war am 3. Juli abgestempelt worden. Sie gab Jesse den Brief und drückte ihm auch das Foto in die Hand.


    »Was für eine glückliche Familie«, sagte sie.


    Jesse nahm das Foto.


    »Ich kann nur hoffen, dass auch Carla die Kurve kratzt, bevor sie noch mehr Unheil anrichten.«


    Jesse antwortete nicht. Er wusste nicht, was er in dieser Situation hätte sagen sollen.


    »Mich werden sie jedenfalls nicht kriegen«, fuhr Emily fort. »Ich bin aus der Nummer raus. Ich lebe mein eigenes Leben und werde nie mehr zurückgehen.«


    »Zahlt Ihr Vater noch die Studiengebühren?«


    »Natürlich tut er das. Glauben Sie vielleicht, er könne damit leben, wenn seine Tochter von einer gottverdammten Elite-Uni fliegt?«


    »Gut, dass zumindest darauf noch Verlass ist«, sagte Jesse.


    »Ficken soll er sich«, sagte Emily. »Das ist das Mindeste, das er mir schuldet. Sollte ich die Gelegenheit haben, werd ich ihn bis auf den letzten Blutstropfen ausquetschen.«


    Aus heiterem Himmel fing sie zu weinen an. Jesse legte einen Arm um ihre Schulter, doch sie stieß ihn zurück und machte einen Schritt zur Seite. Er stand unbeweglich im Zimmer und wartete, bis sie mit Weinen aufgehört hatte.


    »Haben Sie jemanden, bei dem Sie sich aussprechen können?«, fragte er.


    Sie nickte.


    »Einen Psychiater?«


    Sie nickte erneut. Jesse holte seine Visitenkarte heraus.


    »Wenn Ihnen noch irgendwas einfällt … oder falls Sie irgendwas brauchen.«


    Er drückte ihr die Karte in die Hand. Sie schaute darauf, als sei sie von der Geste tief gerührt.


    »Werden Sie das tun?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Wäre vielleicht keine schlechte Idee, mal Ihren Psychiater anzurufen.«


    Sie sagte nichts. Jesse stand noch für einen Moment unschlüssig im Zimmer, bevor er sich umdrehte und ging.
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    Jesse stand in der Balkontür seines Apartments und schaute zu Paradise Neck hinüber. Unterm Balkon klatschte das schwarze Wasser des Hafens wahllos gegen die rostbraunen Felsen. Jesse mochte das Geräusch – und hätte es mit einem Drink noch mehr zu schätzen gewusst. Er wusste, dass das Mädchen Billie Bishop war. Er konnte es nicht beweisen, war sich aber instinktiv sicher. Er wusste auch, dass im Haus der Bishops etwas grässlich aus dem Ruder lief. Ob die Mädchen vielleicht sexuell belästigt worden waren? Sie schienen allesamt verbittert, vor allem Emily. Er dachte daran, wie wunderbar es sein würde, jetzt mit einem großen Scotch Soda auf dem Balkon zu sitzen, die Augen über den Hafen gleiten zu lassen, den klatschenden Wellen zuzuhören – und nicht an ein so widerliches Thema wie Kindesmissbrauch denken zu müssen. Er fragte sich, ob Emily vielleicht lesbisch sei. Während es langsam dunkler wurde, gingen in den großen Häusern auf Paradise Neck langsam die Lichter an. Er wünschte sich, Jenn wäre hier. Er würde mit ihr auf dem Balkon sitzen und über den Hafen zu den fernen Lichtern hinüberschauen.


    Er raffte sich auf und ging in die Küche. Aus dem Wandschrank nahm er ein riesiges Glas, aus dem man gewöhnlich »Guiness« trank. Er füllte es mit Eiswürfeln, goss sich drei Daumen breit »Dewar’s« hinein und füllte den Rest mit Soda auf. Aus der Schublade holte er einen Löffel, mit dem er den Inhalt so lange umrührte, bis sich das farblose Soda gleichmäßig mit dem honigbraunen Scotch vermischt hatte. Er nahm einen kleinen Schluck. Perfekt. Er brachte das Glas auf den Balkon, setzte sich und legte die Füße aufs Geländer. Er gönnte sich einen weiteren Schluck. Kein Grund zur Hast. In der Küche hatte er noch die ganze Zwei-Liter-Flasche. Und zwölf Dosen Soda im Regal. Die Eismaschine im Gefrierfach arbeitete auf Hochtouren. Natürlich würde er sich nur ein paar Gläser genehmigen. Aber es war gut zu wissen, dass es an Nachschub nicht mangelte.


    Der Mond leuchtete hell genug, um die Boote an den Anlegestellen auszumachen. Weiter draußen tuckerte gerade ein Boot mit beleuchtetem Bug Richtung Hafenkai. Jesse trank noch einen Schluck. Wahrscheinlich der Hafenmeister. Es war Freitagnacht. Er würde Jenn nicht vor dem kommenden Mittwoch sehen. Vom »Gray Gull«, zwei Häuserblocks weiter, wehte der beruhigende Geruch frittierter Muscheln in seine Nase. Er dachte an das Foto von Billie Bishop. Es war besser, sich so an sie zu erinnern. Sie lächelte auf dem Foto – vermutlich aber auch nur, weil der Fotograf sie dazu aufgefordert hatte. Polizisten wie er begegneten den Billies dieser Welt viel zu oft. Dorfmatratze. Kids, die so verzweifelt nach Nähe und emotionalem Austausch suchten, dass Sex für sie nicht mehr war als ein beiläufiges Händeschütteln. Erfüllend waren diese Begegnungen mit Sicherheit nicht. Und es war sicher auch keine körperliche Lust, die Mädchen wie Billie dazu bewegte, mit jedem ins Bett zu steigen.


    Sein Glas war leer. Noch einen. Er stand auf, ging zur Küche, rührte sich einen weiteren Drink an und brachte ihn zurück auf den Balkon. Der Scotch gab ihm das Gefühl, mit sich selbst im Reinen zu sein. Ein aufbrausender Trinker bin ich weiß Gott nicht, dachte Jesse, eher einer der ruhigen Sorte. Der Alkohol schien ihn tatsächlich ausgeglichener, runder, kompletter zu machen. Jenn machte ihn auch nicht zur Schnecke, wenn er mal einen Rückfall hatte – nach all ihren Therapien konnte sie seine inneren Kämpfe nur allzu gut nachvollziehen – aber sie kannte einfach nicht dieses Gefühl – dieses wunderbare Gefühl, das einen davon überzeugte, nicht eine Sekunde dieses Gefühls missen zu wollen. Was für ein Motiv gab es, ein Mädchen wie Billie zu erschießen? Vielleicht war sie ja nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Aber mit dieser Theorie kam er nicht weiter. Es war plausibler, sich an ihre Promiskuität zu halten. Er nahm noch einen Schluck Scotch und Soda. Sex war das einzig mögliche Motiv, das sie in den Tod geführt haben konnte.


    Er konnte den Parkplatz vom Balkon aus nicht einsehen, hörte aber, wie eine Wagentür zugeschlagen wurde und Stöckelschuhe übers Pflaster trippelten. Die Haustür seines Apartment-Gebäudes wurde geöffnet und fiel wieder ins Schloss. Jesse trank noch einen Schluck. Wenn Jenn ihn mittwochs besuchte, hatten sie manchmal Sex, meistens aber nicht. Hatte vermutlich damit zu tun, was sie gerade in ihrer Therapie durchlebt hatte. Er war sich aber auch ziemlich sicher, dass sie – wenn sie’s gerade mit einem Anderen trieb – nicht auch Sex mit ihm hatte. Und umgekehrt. Es war ein seltsames Arrangement, das ihm völlig fremd war. Er konnte mit Lilly Summers am Dienstag ins Bett gehen und mit Jenn am Mittwoch – und beide Male seinen Spaß haben. Andererseits: Sollte seine Beziehung zu Jenn davon abhängen, könnte er sich sofort auch mit einem derartigen Arrangement anfreunden. Er musste bei dem Gedanken grinsen, dass er mit einer Schulrektorin ins Bett ging. Er nahm noch einen Schluck. Er fragte sich, was wohl Marcy Campbell gerade machte. Vielleicht war’s an der Zeit, auch mit ihr mal wieder eine Nummer zu schieben. Jesse Stone, der Zuchtbulle. Und er würde auch das Schwein finden, das dieses Mädchen auf dem Gewissen hatte. Sein Glas war wieder leer. Er schaute es lange Zeit gedankenversunken an. Er wollte dieses wundervolle Gefühl einfach nicht aufgeben. Er atmete einmal tief durch.


    »Scheiß drauf«, sagte er dann so laut, dass seine Stimme in der Dunkelheit wie ein Fremdkörper klang. Und er stand auf und ging in die Küche, um sich noch einen weiteren Drink zu machen.
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    Molly hatte einen ganzen Tag gebraucht, um die Obdachlosenheime in Boston ausfindig zu machen, die von Nonnen geleitet wurden. Es waren drei. Und gleich beim ersten Versuch war Jesse fündig geworden. Die Nonne hieß Schwester Mary John und leitete ein Asyl, das sich im Keller einer Kirche in Jamaica Plain befand. Als Jesse eintrat, saß sie auf der Ecke eines Sperrholztisches mit Klappständern, der ihr offensichtlich als Schreibtisch diente. Sie hatte rote Haare und trug einen schwarzen Trainingsanzug mit weißen Streifen. Der einzige Hinweis darauf, dass sie ihr Leben Gott geweiht hatte, war ein kleines goldenes Kreuz, das an einer dünnen goldenen Kette um ihren Hals hing.


    »Und Sie sind wirklich sicher, dass ich mit einer Nonne spreche?«, sagte Jesse.


    »Ziemlich sicher«, antwortete die Schwester.


    Jesse lächelte.


    »Sie hatten ja bereits mit Molly Crane telefoniert und über das vermisste Mädchen gesprochen.«


    »Das ist richtig.«


    Jesse holte ein Foto von Billie heraus, das aus dem Familienfoto kopiert und vergrößert worden war. Als er es ihr zeigte, nickte Schwester Mary John langsam mit dem Kopf.


    »Wann war sie hier?«, fragte Jesse.


    »Am Anfang des Sommers.«


    »Sie ist inzwischen nicht mehr im Heim?«


    »Nein.«


    »Würden Sie mir die Wahrheit sagen, wenn sie sich immer noch hier aufhalten sollte?«, sagte Jesse.


    »Das hinge davon ab, wer Sie sind und warum Sie es wissen wollen.«


    »Sie wissen, wer ich bin«, sagte Jesse, »und wir glauben, dass sie ermordet wurde.«


    In ihrem Gesicht konnte Jesse lesen, dass sie für einen Moment von ihren Gefühlen überwältigt wurde.


    »Sie glauben?«


    »Ich weiß es, kann es aber nicht beweisen. Der Zustand der Leiche macht es unmöglich.«


    Die Schwester nickte.


    Eine junge farbige Frau, die im Nasenloch einen Ring trug, kam ins Zimmer, sah Jesse, machte umgehend eine Kehrtwende und ging wieder hinaus.


    »Seh ich wirklich so penetrant wie ein Polizist aus?«, fragte Jesse.


    »Ein Cop ist ein Cop ist ein Cop«, sagte die Schwester. »Meine Mädchen haben gelernt, auf der Hut zu sein.«


    »Wissen Sie, wohin Billie ging, als sie Ihr Heim verließ?«


    »Ich habe eine Telefonnummer. Ich versprach ihr allerdings, sie nur ihrer älteren Schwester oder einem Typen namens Hooker zu geben.«


    »Und, haben Sie einem der beiden die Nummer gegeben?«


    »Ich wurde von keinem gefragt.«


    »Dürfte ich die Nummer bekommen?«


    Die Schwester schaute ihn nachdenklich an.


    »Sie ist tot«, sagte Jesse, »und ich versuche ihren Mörder zu finden.«


    Die Schwester nickte. Sie griff unter den Schreibtisch und zog eine große Plastikkiste heraus, die mit Aktenordnern gefüllt war. Sie suchte in den Unterlagen, zog einen Ordner heraus und entnahm ihm ein einzelnes Stück Papier. Sie warf einen Blick darauf und schrieb die Nummer dann auf einen winzigen selbstklebenden Memo-Block.


    »Haben Sie die Nummer je angerufen?«, fragte Jesse.


    »Nein.«


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass die Mädchen, die hier ins Heim kommen, nicht allzu lange bleiben?«


    »Ja. Wir sind – wie der Name besagt – ein Asyl. Sie kommen und sie gehen. Sie wissen, dass sie hier immer einen Platz zum Schlafen haben und auch nicht verhungern müssen.«


    »Wie lange war Billie hier?«


    Sie schaute noch einmal in ihre Unterlagen.


    »Zwei Wochen«, sagte sie.


    »Hat sie Ihnen gesagt, warum sie das Heim verließ?«


    »Sie sagte, sie hätte einen Job.«


    »Hat sie gesagt, wo?«


    »Nein.«


    »Weiß es vielleicht jemand von Ihren Kolleginnen?«


    Die Schwester lächelte. Jesse mochte ihr Lächeln.


    »Ich bin Boss und Belegschaft in einer Person«, sagte sie.
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    Jenn stand mit ihrem Kamerateam vor der Junior High School. Die improvisierte Live-Schaltung war Teil einer PR-Kampagne, mit der Channel 3 einmal mehr demonstrieren wollte, dass man fester Bestandteil des öffentlichen Lebens war. Jesse stellte seinen Wagen auf der Straße ab, ging zu Fuß hinüber und wartete hinter der Crew. Jenn präsentierte gerade ein pfiffiges Wetter-Quiz, um dann mit abschließenden Worten ihre Moderation zu beenden. Sie hatte Jesse bereits bemerkt, als sie noch vor der Kamera stand, und kam nun zu ihm herüber und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


    »Hättest du denn die richtigen Antworten beim Wetter-Quiz gewusst?«, fragte sie ihn.


    »Und du?«


    »Ich werde sie wissen, wenn die Auflösungen bekannt gegeben werden«, sagte sie.


    »Interessiert sich überhaupt jemand für die Antworten?«, fragte er.


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte sie und wandte sich an die Crew.


    »Dies war mein Versuchskaninchen in puncto Eheglück«, sagte sie.


    Die Crew grinste, und auch Jesse konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    »Kerry Roberts ist unser Kameramann, Dolly Edwards zuständig für das Make-up und Tracy Mayo ist meine Produzentin.«


    Alle sagten Hallo.


    »Ihr könnt einpacken und euch verdrücken«, sagte sie ihrer Crew. »Ich fahr mit Jesse.«


    »Wie wär’s, wenn du einpacken würdest und ich mit Jesse losfahre?«, gluckste Dolly.


    Alle lachten. Jenn hakte sich bei Jesse ein und ging mit ihm zum Auto.


    »Gibt’s was Neues von dem Mädchen?«, fragte sie.


    »Billie?«


    »Klingt fast so, als hättest du sie persönlich gekannt.«


    »Manchmal ertappe ich mich tatsächlich dabei. Wenn man so lange über ein Opfer nachgedacht hat, ist es immer wieder eine überraschende Erkenntnis, dass man es persönlich ja gar nicht gekannt hat.«


    »Dann weißt du also inzwischen, wer sie ist«, sagte Jenn.


    »Ich weiß es, kann’s nur noch nicht beweisen. Aber es ist definitiv Billie.«


    Er nahm die Hand vom Lenkrad, fischte einen Umschlag hinter der Sonnenblende hervor und zog Billies Foto heraus.


    »Es ist eine Vergrößerung aus einem Familien-Foto.«


    »Sie ist hübsch«, sagte Jenn.


    »Sieht so aus.«


    »Auch wenn ihr Lächeln etwas gequält wirkt.«


    »Ich kenne keinen, der auf diesen gestellten Fotos nicht gequält aussieht«, sagte Jesse. »Von euch Profis mal abgesehen.«


    »Damit bin wohl ich gemeint«, sagte Jenn. »Der mit allen Wassern gewaschene Profi, der vor der Highschool ein Wetter-Quiz über die Bühne bringt.«


    »Das Showbiz ist nun mal nichts für Weicheier«, sagte Jesse.


    Sie nahmen ihr Dinner in Cambridge ein, in einem neuen Restaurant namens »Oleanna«, das Jenn unbedingt antesten wollte. Es war nicht übel, aber Jesse wusste auch, was der Besuch eines Restaurants bedeutete: An Sex war heute Abend nicht zu denken. Wenn sie bereit war, pflegte sie nach Paradise zu kommen und bei ihm zu übernachten. Es passierte nur selten, dass er über Nacht in ihrem Apartment blieb. Eines Tages, dachte er, wenn ihre Beziehung vielleicht etwas stabiler war, würde er sie auf dieses Phänomen ansprechen. Für heute aber machte er sich wenig Hoffnung: Der Abend würde damit enden, dass er sie brav nach Hause fuhr.


    »Hast du in letzter Zeit mal wieder zu tief ins Glas geschaut?«, fragte sie ihn, als sie wieder im Wagen saßen.


    »Ab und an«, sagte Jesse.


    »Aber heute Abend hast du keinen Tropfen angerührt.«


    »Nein.«


    »Und warum?«, fragte Jenn.


    »Hab wohl Schiss«, sagte Jesse.


    »Schiss wovor?«


    »Dass es mir irgendwie rausrutscht.«


    »Es?«


    »Meine Gefühle eben. Ich liebe dich. Ich bin verrückt nach dir. Ich bin eifersüchtig. Ich bin – wie soll ich’s sagen? – einfach krank nach dir. Und ich muss diese Gefühle unter Verschluss halten.«


    »Und du hast Angst, dass sie rauskommen, wenn du zum Alkohol greifst?«


    »Genau.«


    »Also trinkst du lieber alleine?«


    »So ist es.«


    »Und wenn sie dann rauskommen, gibt es keine Zeugen?«


    Jesse nickte. Er spürte, dass Jenn ihn anschaute.


    »Aber eins verstehe ich nicht: Wenn du in gewissen Situationen den Entschluss fassen kannst, nicht zu trinken – warum kannst du’s dann nicht immer?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie fuhren über die Longfellow Bridge, ohne ein Wort zu sagen.


    Als sie den Kreisverkehr an der Charles Street erreichten, sagte Jenn: »Du brauchst jemanden, der dir hilft, Jesse.«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Du kannst es ja langsam angehen lassen«, sagte Jenn. »Es reicht, wenn du mal mit einem Typen reden würdest.«


    »Kennst du denn einen?«


    »Ja.«


    »Wie kommt’s, dass du solche Leute kennst?«


    »Mein Psychiater hat ihn mir empfohlen.«


    »Hast du mit deinem Therapeuten über mich gesprochen?«


    Jenn lachte leise. »Natürlich«, sagte sie. »Würdest du mit diesem Typen denn mal reden? Ich könnte einen Termin arrangieren.«


    »Ist er auch Psychiater?«


    »Nein, er ist kein Doktor. Er ist nur ein Mann, der einigen Erfolg dabei hat, Leuten bei ihren Alkoholproblemen zu helfen.«


    »Hast du ihn kennengelernt?«


    »Ja, ich habe ihn einmal besucht.«


    »Wegen mir?«


    »Ja.«


    Die Nachricht durchzuckte sein Nervensystem und drehte ihm den Magen um. Er war Teil ihrer Therapie. Sie wollte ihm ernsthaft helfen. Er war noch immer Teil ihres Lebens. Er musste ihr etwas bedeuten.


    »Wenn ich gehe«, sagte er, »kann ich meinen Termin auch selbst ausmachen.«
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    Molly war im Bereitschaftsdienst, als Jesse mit einem Pappbecher Kaffee ins Revier kam.


    »Wir haben Doktor Levine erreicht«, sagte sie.


    »Billies Zahnarzt.«


    »Genau. Suit brachte ihm den Zahnabdruck, den wir von der Leiche abgenommen hatten.«


    »Und?«


    »Es ist Billie.«


    Jesse nickte. Er fühlte sich nicht bestätigt, sondern hätte es vorgezogen, mit seiner Vermutung falsch zu liegen.


    »Hast du die Nummer angerufen, die Schwester Mary John mir gegeben hatte?«


    »Ja«, sagte Molly und schaute in ihren Block. »›Development Associates of Boston‹. Aber niemand dort hat je von Billie gehört.«


    »Behaupten sie zumindest.«


    Molly lächelte. »Genau. Behaupten sie.«


    »Hast du die Anschrift?«


    Molly gab sie ihm. »Wirst du dich mit ihnen unterhalten?«


    »Ja.«


    »Bevor du abfährst, sollten wir aber noch über Mr. und Mrs. Snyder sprechen«, sagte Molly.


    »Die beiden Streithähne?«


    »Sie ist im Krankenhaus.«


    »Wie schlimm ist es?«, fragte Jesse.


    »Keine Lebensgefahr, aber Gehirnerschütterung und ein paar Brüche. Die Notaufnahme rief uns an.«


    »Hat sie ihr Ehemann dorthin geprügelt?«


    »Das hat sie jedenfalls dem dortigen Arzt erzählt.«


    »Hatten wir sie nicht schon beim letzten Mal zur Notaufnahme geschickt?«


    »Ja, und sie fanden die Spuren von diversen früheren Verletzungen.«


    »Und?«


    »Sie sagte, dass es sich um Ski-Unfälle gehandelt hätte. Beschwor, dass ihr Ehemann damit nichts zu tun hätte. DeAngelo hatte damals mit dem stellvertretenden Staatsanwalt gesprochen, der aber keine Möglichkeit einer Klage sah, falls sie bei ihrer Aussage bleiben würde.«


    »Dachte ich mir«, sagte Jesse. »Ich hatte zumindest gehofft, dass ihr Mann durch den Vorfall aufgeschreckt worden sei.«


    »Er ist eben Alkoholiker«, sagte Molly.


    Jesse nickte.


    »Und warum will sie ihn diesmal verpfeifen?«


    »Vielleicht hat sie die Nase voll«, sagte Molly. »Suit ist zum Krankenhaus gefahren, um eine Aussage aufzunehmen.«


    »Sollte sie bei der Aussage bleiben, dann verhaftet ihren Mann, informiert ihn über seine Rechte und benachrichtigt den Staatsanwalt.«


    »Willst du denn jetzt gleich zu« – sie schaute in ihren Block – »den ›Development Associates of Boston‹ fahren?«


    »Ja.«


    »Sollte es in dieser Snyder-Angelegenheit Komplikationen geben, kann ich dich ja anrufen.«


    »Molly, du hast das Revier doch besser im Griff als ich«, sagte Jesse.


    »Weiß ich«, sagte Molly. »Aber die sexistischen Schweine haben dich nun mal zum Chef gemacht.«


    »Ja«, sagte Jesse. »Da hast du auch wieder Recht.«
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    ›Development Associates of Boston‹ residierte im South End, ganz in der Nähe des Cyclorama, des historischen Rund-Panoramas von Boston. Die Firma befand sich im Souterrain und hatte eine breite Schaufenster-Front, zu der eine zementierte Treppe hinunterführte. Innen hatte man offensichtlich die ursprünglichen Elemente des betagten Gebäudes übernommen und restauriert: Die Wände bestanden aus alten Ziegelsteinen, die Deckenbalken waren freigelegt und abgeschliffen worden. Der junge Mann am Empfang hatte einen dunklen Lockenkopf und große blaue Augen. Er sah auffallend attraktiv aus.


    »Hallo«, sagte Jesse. »Ist der Boss zu sprechen?«


    »Haben Sie einen Termin?«, fragte der junge Mann.


    Jesse zeigte ihm seine Marke. Der junge Mann schaute sie sich genauestens an.


    »Was ist das denn für ein Revier?«, fragte er.


    »Paradise«, sagte Jesse. »North Shore.«


    »Und worum handelt es sich?«


    »Das werde ich Ihrem Chef erzählen.«


    »Mr. Fish empfängt aber niemanden ohne Termin«, sagte der junge Mann.


    »Und wie heißen Sie?«, fragte Jesse.


    »Alan Garner.« Der junge Mann lächelte ihn selbstbewusst an. »Ist Ihr Interesse privater oder beruflicher Natur?«


    Jesse steckte seine Marke ein.


    »Alan«, sagte er, »nun hören Sie mal gut zu: Wir können das ganz locker regeln oder auf die harte Tour. Im ersten Fall gehe ich jetzt in sein Büro und spreche mit Ihrem Chef über meine Untersuchung. Im zweiten Fall hole ich mir einen Cop aus Boston und bringe Ihren Boss zum Verhör aufs Revier.«


    Der junge Mann schien sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, sondern lächelte Jesse unbeeindruckt an.


    »Ich werde mit Mr. Fish sprechen«, sagte er und verschwand durch einen Torbogen, der hinter einem Vorhang verborgen war.


    Jesse schaute sich ein wenig um. An den Wänden hingen gerahmte Kunstdrucke von Segelbooten, von der Decke baumelte eine antike Lampe mit einem dunkelgrünen Schirm. Das Mobiliar bestand überwiegend aus gebleichter Eiche – antike Stücke, die gewöhnlich preisgünstig in Europa eingekauft wurden, um sie dann nach einer Restaurierung mit Riesenprofit in den USA zu verkaufen. Mr. Fish – irgendwie kam ihm der Name bekannt vor. Er musste irgendeine Rolle in einer Untersuchung gespielt haben, als Jesse gerade in Paradise eingetroffen war.


    Der gut aussehende junge Mann kam zurück und strahlte Jesse an.


    »Welch Überraschung!«, sagte er.


    »Mr. Fish will mich empfangen«, sagte Jesse.


    »So ist es«, sagte der junge Mann und wies Jesse den Weg.


    Ein hochgewachsener Mann mit glatt rasiertem Schädel und feingliederigen Händen saß hinter einem großen Schreibtisch. Der Raum war ähnlich eingerichtet wie der Empfang, nur deutlich größer.


    »Ich bin Gino Fish«, sagte er.


    Es muss der Gleiche sein, dachte Jesse. So viele Gino Fishs kann’s gar nicht geben.


    »Jesse Stone.«


    An der Wand zu Ginos Linken saß ein gedrungener Mann mit ausdruckslosem Gesicht. Jesse konnte den Blick seiner stechenden Augen fast körperlich spüren.


    »Und wer sind Sie?«, sagte Jesse.


    »Mein Partner«, sagte Fish. »Vinnie Morris.«


    »Ich bin auf der Suche nach einem Mädchen namens Billie Bishop«, sagte Jesse.


    »Und was führt Sie zu der Vermutung, sie gerade hier zu finden?«, sagte Fish.


    »Sie erzählte jemandem, dass sie unter dieser Nummer erreichbar wäre.«


    Fish starrte Jesse eine Weile an, bevor er sprach.


    »Vinnie, kennen wir jemanden mit dem Namen Billie Bishop?«


    Vinnie schüttelte den Kopf.


    »Sieht so aus, als würden wir niemanden mit diesem Namen kennen«, sagte Fish.


    »Haben Sie denn eine Erklärung für die Telefonnummer?«


    »Nein.«


    »In welchem Geschäftsfeld sind die ›Development Associates‹ überhaupt tätig?«, fragte Jesse.


    »Entwicklung und Marketing«, sagte Gino.


    »Entwicklung und Marketing von was?«


    »Wir haben viele gute Ideen«, sagte Gino.


    »Erinnern Sie sich vielleicht daran, zusammen mit einem Typen namens JoJo Genest eine kleine Idee entwickelt und vermarktet zu haben?«


    »Nein.«


    »Hasty Hathaway?«


    »Auch nicht.«


    »Gino«, sagte Jesse, »ich habe das Gefühl, dass Sie nicht mit offenen Karten spielen.«


    »Warum sollte ich nicht mit offenen Karten spielen, Jesse?«, sagte Gino. »Wir sind doch die dicksten Freunde seit … was, fünf, sechs Minuten?«


    »Klar doch«, sagte Jesse. Er legte seine Visitenkarte auf den Schreibtisch. »Wenn Ihnen noch was einfällt, können wir gerne plaudern«, sagte er.


    »Und ob«, sagte Gino. »Es war nett, dass Sie mal reingeschaut haben.«


    Vinnie hatte ihn ausdruckslos angestarrt, seit Jesse den Raum betreten hatte.


    Bevor er sich umdrehte, hob Jesse den Zeigefinger und zielte auf Vinnie, als hätte er einen Revolver in der Hand. Keine Reaktion. Selbst als Jesse durch den Vorhang nach draußen trat, verzog Vinnie keine Miene.
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    Jesse saß im Büro des Dezernats für Bandenkriminalität, das im neuen Bostoner Polizeipräsidium untergebracht war, und unterhielt sich mit einem Inspektor namens Brian Kelly.


    »Bobby Doyle vom 13. Bezirk sagte mir, dass Sie der Mann seien, mit dem ich sprechen müsse«, sagte Jesse.


    »Arbeitet er immer noch in der Abteilung für Minderjährige?«, fragte Kelly.


    »Ja.«


    »Hab früher auch dort gearbeitet und Area C betreut«, sagte Kelly. »Was wollen Sie wissen?«


    Er hatte Jesses Größe und kurze, schwarze Haare. Er sah aus, als sei er körperlich gut in Schuss.


    »Gino Fish«, sagte Jesse.


    Kelly ließ sich in seinen Drehstuhl zurückfallen und war für eine Weile still.


    »Ahh«, sagte er schließlich, »Gino.«


    Jesse nickte.


    »Gino ist ein alter Bekannter, den wir hier ständig in der Peilung haben«, sagte Kelly.


    »Was können Sie mir über ihn erzählen?«


    »Seit wann sind Sie Polizeichef da draußen?«, fragte Kelly.


    »Vier Jahre.«


    »Haben Sie sich hochstrampeln müssen?«


    Jesse lächelte.


    »Eher runter«, sagte er. »Hab in der Mordkommission in L.A. gearbeitet. Wurde wegen Trunkenheit gefeuert – was eine heilsame Erfahrung war. Jedenfalls tauchte ich dann irgendwann in Paradise wieder auf.«


    »Und, was hat Gino denn diesmal ausgefressen?«, fragte Kelly.


    Jesse merkte, dass er den Test bestanden hatte.


    »Wir fanden eine Wasserleiche in einem See«, sagte er. »Einschuss hinter dem rechten Ohr. Mit Gewichten im See versenkt. Der Körper löste sich ab und tauchte auf.«


    »Kaltblütiger Mord?«


    »Würd ich mal meinen«, sagte Jesse. »Es war ein Mädchen namens Billie Bishop. Ausreißerin. In dem Asyl, wo sie sich zuletzt aufhielt, hinterließ sie Ginos Telefonnummer.«


    »War sie vielleicht bei Schwester Mary John untergekommen?«, fragte Kelly.


    »Genau.«


    »Und dadurch kamen Sie auch auf Bobby Doyle?«


    »Exakt.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Bobby über Gino informiert ist«, sagte Kelly.


    »Ist er auch nicht. Ich kannte seinen Namen, weil er mal vor Jahren in einer Untersuchung auftauchte.«


    »In Paradise?«


    »Genau.«


    »Ist schon ein heißes Pflaster da draußen«, sagte Kelly.


    Jesse grinste.


    »Also«, sagte er, »können Sie mir einen Grund nennen, warum ein 15-jähriges Mädchen Ginos Telefonnummer hat?«


    »Gino hat seine Finger in vielen Dingen«, sagte Kelly, »und allesamt sind sie nicht sonderlich appetitlich.« Er grinste. »Aber Mädchen gehören eigentlich nicht zu seinem Metier.«


    »Den Eindruck hatte ich auch«, sagte Jesse.


    »Wenn sie also nicht für ihn selbst bestimmt war, stellt sich die Frage nach einem finanziellen Motiv. Kam das Mädchen aus einem betuchten Elternhaus?«


    »Hält sich in Grenzen«, sagte Jesse.


    »Also …«


    »Also Sex.«


    »Gino hat allerdings mit Prostitution nichts am Hut«, sagte Kelly.


    »Weil er sie grundsätzlich ablehnt?«


    »Es gibt nichts, das Gino grundsätzlich ablehnt«, sagte Kelly. »Er ist in diesem Spiel einfach nicht vertreten.«


    »Wie sieht’s mit Vinnie Morris aus?«


    Kelly schüttelte den Kopf. »Würde er nicht tun.«


    »Ist er der Mann mit dem Revolver?«, fragte Jesse.


    »Es heißt, dass er mit dem Revolver sogar Tontauben abschießen kann.«


    »Niemand kann das«, sagte Jesse.


    Kelly zuckte mit den Schultern.


    »In jedem Fall ist er der Ballermann«, sagte Kelly, »ob nun Tontauben oder Menschen – das macht für Vinnie keinen Unterschied.«


    »Aber?«


    »Aber …« Kelly schüttelte den Kopf. »Sie wissen doch, wie einige dieser Typen ticken. Es gibt Sachen, die sie einfach nicht anrühren.«


    »Wie Prostitution?«


    »Oder Dope.«


    »In welcher Funktion arbeitet er denn für Gino?«


    »Bodyguard, Vollstrecker. Wenn Gino jemandem mit der Keule winken muss, schickt er Vinnie. Wenn jemand Gino bedroht, ist Vinnie seine Antwort.«


    »Ist er mit einer Organisation auf der Straße vertreten?«, fragte Jesse.


    »Kaum. Die ganze Stadt wurde von einem Typen namens Joe Broz kontrolliert, aber irgendwann wurde er zu alt – und sein Sohn war nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt. Also wurde geteilt: Das FBI setzte die Italiener außer Gefecht, Tony Marcus kontrolliert Roxbury und einen Teil von Dorchester, die Burkes haben die irischen Viertel, Fast Eddie Lee Chinatown. Für Gino blieb nur der Rest: South Side und Back Bay.«


    »Wenn Gino also nur hinter den Kulissen arbeitet: Wie kann es passieren, dass er Kontakt zu einem 15-jährigen Mädchen wie Billie Bishop hat?«


    »Vielleicht sollten Sie das Pferd vom anderen Ende aufzäumen«, sagte Kelly. »Wer hat eine Schwäche für 15-jährige Mädchen …«


    »… und kennt gleichzeitig Gino Fish«, ergänzte Jesse.


    »Und hat vielleicht auch irgendeine Verbindung nach Paradise«, sagte Kelly.


    »Jemand, der Gino am Herzen liegt«, sagte Jesse.


    »Jemand, den Gino braucht.«
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    Das Zimmer war nackt und kahl – nur ein grauer Schreibtisch aus Metall, ein zweiter Stuhl sowie ein Mann, der in einem Drehstuhl hinter dem Schreibtisch saß. Der Mann war sauber rasiert, hatte eine Vollglatze und trug ein weißes, hochgeknöpftes Hemd und Jeans. Hemd und Hose waren gestärkt und frisch gebügelt. Er sah ausnehmend gesund aus: Seine Zähne waren blendend weiß, seine Fingernägel glänzten. Der Mann hörte auf den Namen Dix.


    Jesse setzte sich auf den zweiten Stuhl.


    »Jesse Stone«, sagte er. »Meine Ex erzählte mir, dass sie mit Ihnen bereits gesprochen hätte.«


    »Das hat sie«, sagte Dix.


    »Und dass Sie früher ein Cop waren.«


    »Bis ich mich entschied, Alkoholiker zu werden.«


    »Was war bei Ihnen denn der Auslöser?«, fragte Jesse.


    »Der Auslöser, um zur Flasche zu greifen?«


    »Nun ja«, sagte Jesse. »Gab es keinen einschneidenden Moment?«


    Dix lachte. Jesse bemerkte, dass seine beiden Hände völlig entspannt auf dem Schreibtisch lagen, die eine über der anderen.


    »Schnaps«, sagte Dix.


    »Schnaps?«


    »Ich war der leibhaftige Gelegenheitstrinker: Wenn sich eine Gelegenheit bot, griff ich zu.«


    »Ich war eigentlich okay, bis meine Frau mich verließ.«


    »Nein, waren Sie nicht – selbst als Sie nüchtern waren«, sagte Dix. »Sie waren ein Alkoholiker, der nur darauf wartete, dass die Schleusen geöffnet wurden.«


    Jesse schwieg. Dix wartete. Er schien gewillt zu sein, notfalls auch eine ganze Ewigkeit zu warten. Er war die Ruhe in Person.


    »Es gibt eine Menge Frauen, die ihre Männer verlassen«, sagte Jesse.


    Dix nickte.


    »Und nicht alle Männer haben deswegen ein Alkoholproblem.«


    Dix nickte.


    »Sind Sie verheiratet?«, fragte Jesse.


    »Meine Frau verließ mich, weil ich ein Alkoholiker war«, sagte Dix. »Als ich wieder nüchtern war, lebte sie bereits mit einem Anderen zusammen.«


    »Ein hartes Brot.«


    »Das ich mir redlich verdient hatte«, sagte Dix. »Wie heißt es so schön: Willst du nicht in den Bau, verhalt dich nicht wie ’ne Sau.«


    »Und Ihren Job verloren Sie auch?«


    »So ist es.«


    »Wie haben Sie den Absprung geschafft?«


    »Ich hab mit dem Trinken aufgehört«, sagte Dix.


    »Was ist das Geheimnis?«


    »Man ist betrunken, weil man trinkt«, sagte Dix. »Wenn man nicht trinkt, wird man auch nicht betrunken.»


    Gibt es nicht so etwas wie körperliche Sucht?«


    »Natürlich gibt’s die. Ich war süchtig. Bin es noch immer. Aber das ist nur ein nachgeschobener Erklärungsversuch. Wenn Sie mit dem Trinken aufhören wollen, mein Junge, kommen Sie mit Erklärungsversuchen nicht weiter.«


    Jesse lächelte.


    »Sie sind ein harter Knochen«, sagte Jesse.


    »Wer aufhören will, muss ein harter Knochen sein«, sagte Dix. »Waren Sie je bei einem Psychiater?«


    »Nicht bis heute.«


    »Die unterschiedlichsten Leute machen eine Therapie. Sie entdecken ihre Kindheit. Sie verstehen, warum sie sich so verhalten, wie sie sich verhalten. Und dann sagen sie: ›Junge, Junge, jetzt kapier ich erst, warum ich so ein ausgemachtes Arschloch bin.‹ Und dann glauben sie doch tatsächlich, dass sie kuriert seien.«


    »Aber sie sind es nicht«, sagte Jesse.


    »Sie haben nur die Hälfte des Weges geschafft«, sagte Dix. »Das Geheimnis besteht darin, nicht mehr ein ausgemachtes Arschloch zu sein.«


    »Ich ahne, worauf Sie hinauswollen«, sagte Jesse.


    Dix lächelte. »Man braucht den Willen, aber auch die Einsicht.«


    »Das ist die Krux«, sagte Jesse.


    »Ja, das ist die Krux«, sagte Dix.


    »Können Sie helfen?«


    »Halten Sie mich für einen Schaumschläger? Natürlich kann ich helfen. Aber ich kann Sie nicht vom Alkohol abhalten. Den Anlass zu diesem Entschluss müssen Sie schon selbst finden.«


    »So etwas wie ein göttlicher Fingerzeig?«, sagte Jesse.


    »Oder eine Situation, in der Sie besoffen im Dienst sind und Ihnen jemand eine Ladung Blei in den Arsch donnert.«


    »Wie können wir’s konkret anpacken?«


    »Wir reden«, sagte Dix. »Wir versuchen uns ein Bild zu machen, wo Sie stehen und wie Sie zu diesem Punkt kamen. Manchmal spreche ich dann eine Empfehlung aus.«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Wie zum Beispiel, dass Sie viel Orangensaft trinken sollten. Wenn Sie den Alkohol aufgeben, schreit Ihr Körper nach Zucker.«


    »Und warum Orangensaft?«


    »Weil es besser ist als Süßigkeiten und Tonic«, sagte Dix.


    »Und dafür zahle ich Ihnen 150 Dollar die Stunde?«


    »165«, sagte Dix. »Dafür stehe ich rund um die Uhr zur Verfügung. Sie können mich jederzeit anrufen, selbst morgens um drei. Wir können reden, wir können das analysieren, was zwischenzeitlich in Ihrem Kopf abgeht – und wir können uns gemeinsam daran erinnern, dass man nur Schluss macht, wenn man wirklich Schluss macht.«


    »Und warum tue ich all das?«, fragte Jesse.


    »Das müssen Sie mir schon sagen.«


    »Weil ich mit dem Trinken aufhören muss.«


    Dix nickte.


    »Hat Jenn Ihnen von mir erzählt?«


    Dix nickte.


    »Dieser Job hier in Paradise – das wird wohl meine letzte Station sein. Und sollte ich den Job verlieren: Wohin könnte ich dann überhaupt noch gehen?«


    »Freud sagt, dass die beiden Dinge, die den Menschen am meisten am Herzen liegen, Liebe und Arbeit sind.«


    »Ich möchte mich aber nicht für eins von beiden entscheiden müssen«, sagte Jesse.


    »Ich kann Ihnen auch nicht prophezeien, wie Ihr Weg aussehen wird. Aber nach dem Gespräch mit Jenn habe ich den Eindruck, dass Ihre Beziehung außergewöhnlich belastbar ist.«


    »Wollen Sie mir damit sagen, dass ich mich nicht zwangsläufig für eins von beiden entscheiden muss?«


    »Ich sage, dass Sie sich um sich selbst kümmern müssen. Jenn hat eine andere Baustelle. Sie müssen schon Ihre eigenen Ärmel hochkrempeln.«


    »Ich kann meine Ärmel hochkrempeln«, sagte Jesse.


    »Wenn Sie denn nüchtern sind.«


    »Und was ist mit Jenn?«


    »Jenn wird das tun, was sie für notwendig erachtet«, sagte Dix. »Alles, was Sie tun können, ist nüchtern zu werden.«


    »Nüchtern zu bleiben hilft bei der Arbeit, und die Arbeit hilft, nüchtern zu bleiben.«


    »Kann jedenfalls nicht schaden«, sagte Dix.


    Wieder saßen sie für eine Weile schweigend in dem nackten Raum. Dix rührte sich nicht.


    »Das ist also Ihre Methode«, sagte Jesse.


    Dix antwortete nicht.


    »Sie bleiben nüchtern, indem Sie anderen helfen, nüchtern zu bleiben«, sagte Jesse.


    »Sehen Sie: Sie haben schon etwas gelernt.«


    Jesse dachte darüber nach. Er lachte.


    »Ich brauche einen Drink«, sagte er.


    »Ich auch«, sagte Dix.


    »Aber Sie trinken trotzdem nicht?«


    »Genau.«


    Sie waren wieder für längere Zeit still. Jesse konnte seinen Atem hören. Dix bewegte sich nicht, sondern starrte Jesse nur unerbittlich an.


    »Und wenn ich nicht aufhören kann?«, sagte Jesse schließlich.


    Dix wartete einen Moment mit seiner Antwort.


    »Dann«, sagte er, »sind Sie am Arsch.«
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    Jesse saß in dem Wintergarten, der sich ans Wohnzimmer der Bishops in Swampscott anschloss.


    »Das tote Mädchen, das wir in Paradise gefunden haben, ist Ihre Tochter Elinor«, sagte er.


    Sandy Bishops zusammengekniffene Lippen signalisierten, dass sie die Realität auch weiterhin ignorieren wollte. Ihr Gatte schien hinter der ausdruckslosen Fassade seines Gesichtes völlig verschwunden zu sein.


    »Das kann nicht sein«, sagte Sandy Bishop.


    »Tut mir leid«, sagte Jesse, »aber es ist nun mal die Wahrheit. Wir wissen, dass es Billie ist, und wir wissen, dass Billie Ihre Tochter ist.«


    Hank Bishops Gesicht ähnelte zunehmend einer Wachsmaske. Sandy, noch immer die fleischgewordene Cheerleaderin, sah Jesse missbilligend an – ganz so, als hätte er sich daneben benommen und müsste nun seiner gerechten Strafe zugeführt werden. Jesse wartete. Hank Bishop öffnete seinen Mund – und schloss ihn wieder. Er schaute zu seiner Frau, die aber immer noch vorwurfsvoll Jesse anstarrte. Jesse wartete. Hanks Atem war laut und vernehmlich. Er schien nach Luft zu schnappen, setzte aber trotzdem zum Sprechen an.


    »Wir …«


    Sandy hob abrupt ihre rechte Hand, als wollte sie etwas vom Tisch fegen.


    »Wir haben«, sagte sie, »Billie schon vor langer Zeit verloren.«


    In ihrer Stimme klang die gleiche Missbilligung mit, die Jesse auch in ihrem Gesicht sah.


    »Wie lange?«


    »Am Ende des Schuljahrs riss sie von zu Hause aus, aber innerlich hatte sie uns schon lange vorher verlassen.«


    »Kamen Sie miteinander nicht klar?«, fragte Jesse.


    »Sie kam nicht klar. Wir haben zwei andere Töchter. Emily besucht das Mount Holyoke College, Carla ist Kapitän ihrer Fußballmannschaft.«


    »Ist Ihnen jemand bekannt, mit dem sie vor ihrem Tod vielleicht zusammen war?«, fragte Jesse.


    »Nein.«


    Jesse schaute zu Hank Bishop. Er schwieg noch immer.


    »Haben Sie vielleicht eine Idee, Mr. Bishop?«, sagte Jesse.


    Bishop schüttelte den Kopf.


    »Kennt einer von Ihnen vielleicht den Namen Gino Fish?«, fragte Jesse.


    »Nein«, sagte Sandy Bishop.


    Jesse schaute zu ihrem Ehemann. Hank Bishop starrte auf den grau-grünen Teppich zwischen seinen Füßen. Er schüttelte den Kopf.


    »Vinnie Morris?«


    »Nein.«


    »›Development Associates of Boston‹?«


    »Nein.«


    »Wissen Sie, wo sie unterkam, als sie von zu Hause weglief?«


    »Nein.«


    »Könnte ich vielleicht eine Aufstellung ihrer Freunde haben?«


    »Sie hat nie Freunde nach Hause gebracht«, sagte Sandy Bishop. »Die einzige Ausnahme war Hooker Royce, aber das war schnell wieder vorbei.«


    »Wissen Sie, warum?«


    »Sie konnte sich für nichts engagieren – ob es nun ihr Freund war oder irgendetwas anderes.«


    »Haben Sie eine Vermutung, wie und warum sie gestorben ist?«


    »Nein«, sagte Sandy. »Und wir möchten auch nicht, dass Sie weiter darüber sprechen. Wir haben Elinors Tod schon vor langer Zeit betrauert. Wir wollen diesen Schmerz nicht noch einmal durchleben.«


    »Ich verstehe«, sagte Jesse.


    »Nein, Sie verstehen nicht. Aber ob Sie’s nun tun oder nicht, ist völlig egal. Wir erwarten nur, dass Sie uns in Frieden lassen. Wir haben nichts mehr zu sagen.«


    Jesse schaute zu Hank Bishop hinüber. Er starrte noch immer auf den Teppich. Jesse klappte sein Notizbuch zu und stand auf. Er verstaute Buch und Kugelschreiber in seiner Jackentasche.


    »Danke für Ihre Zeit«, sagte er.


    Keiner der beiden sagte ein Wort. Jesse ging durch das pastellfarbene Wohnzimmer, dessen Einrichtung farblich abgestimmt war, öffnete die Haustür und ging hinaus.


    Es war ein strahlender Sommertag. Jesse atmete die Meeresluft ein, die von der nahen Küste herüberwehte.


    Das Weibchen jeder Gattung ist die größere Gefahr, dachte er.
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    Molly betrat Jesses Büro und hatte Vivian Snyder im Schlepptau. Ihr linker Arm war in Gips. Beide Augenpartien waren blau, und Jesse sah, dass sich in ihren Nasenhöhlen Watte befand. Jesse erhob sich.


    »Nehmen Sie Platz, Mrs. Snyder«, sagte er.


    Nachdem sie sich gesetzt hatte, schaute Vivian Snyder zu Molly hinüber.


    »Ich möchte nicht, dass sie anwesend ist«, sagte Vivian.


    Jesse nickte Richtung Molly. Sie ging hinaus, ließ die Tür aber offen. Jesse harrte der Dinge. Vivian Snyder saß unruhig auf ihrem Stuhl und schaute sich im Büro um: Aktenschränke, Kaffeemaschine, Computer und ein Fenster, durch das man den Parkplatz der Feuerwehr sah.


    »Sind Sie verheiratet?«, fragte Vivian.


    »Nein.«


    »Mal gewesen?«


    »Ja.«


    Vivian nickte, als habe seine Antwort eine tiefere Bedeutung.


    »Der Schweinehund verprügelt mich schon seit Jahren«, sagte sie.


    »Warum bleiben Sie?«, fragte Jesse.


    »Weil ich katholisch bin. Und Katholiken lassen sich nicht scheiden.«


    »Haben Sie vielleicht schon mit Ihrem Pfarrer gesprochen?«


    »Nein. Ich möchte nicht, dass irgendjemand davon erfährt.«


    »Aber Sie sprechen mit mir.«


    »Weil Sie’s ohnehin wissen.«


    Jesse nickte. Draußen vor Jesses Fenster wuschen die Feuerwehrleute gerade einen ihrer Einsatzwagen. Ihre Stimmen klangen übermütig.


    »Ich will keine Scheidung«, sagte Vivian.


    Sie schaute auf ihre rechte Hand, als müsste sie den Nagellack auf ihren Fingern kontrollieren.


    »Wir sind schon lange zusammen«, sagte sie. »Seit der Highschool.«


    »Eine Trennung nach so langer Zeit muss immer schwerfallen«, sagte Jesse.


    »Früher schlug er mich auch nicht.«


    »Alkohol?«, fragte Jesse.


    »Meistens ja. Er schlägt mich gewöhnlich nur, wenn er betrunken ist.«


    »Haben Sie Kinder?«


    »Nein, wir hatten nie Kinder.«


    Draußen vor dem Fenster bekamen sich die Feuerwehrleute überhaupt nicht mehr ein.


    »Wollen Sie Ihren Ehemann anzeigen?«, fragte Jesse.


    »Ich weiß überhaupt nicht, was ich tun soll.«


    Jesse blieb still. Sie musste selbst zu einem Entschluss kommen.


    »Ich bin 53 Jahre alt, ich hab 20 Jahre lang zu viel getrunken, ich bin fett und dumm und seh wie ein Stück Scheiße aus.«


    Jesse machte mit der Hand eine ausweichende Geste.


    »Ich hab keine Kinder«, sagte Vivian.


    Jesse nickte.


    »Ich hab kein Geld und ich hab keine Ausbildung.«


    Jesse nickte.


    »Meinen letzten Job hatte ich in Lakeville. Ich war Kellnerin in einem Pfannkuchen-Imbiss.«


    Jesse blieb still und wartete.


    »Was hab ich denn noch, wenn ich Jerry verliere?«, sagte sie und fing an zu weinen.


    »Fürwahr eine schwere Wahl«, sagte Jesse.


    Molly schaute zur Tür rein, doch Jesse schüttelte unauffällig den Kopf. Vivian hatte den Kopf nach vorne gebeugt und ließ ihren Tränen freien Lauf. Nach einer Weile hatte sie sich soweit gefangen, dass sie wieder aufblickte.


    »Vielleicht könnten Sie ja mit ihm sprechen«, sagte sie.


    »Das könnte ich machen«, sagte Jesse.


    »Ich weiß nicht, was ich sonst tun sollte.«


    »Sind Sie und Ihr Mann je zur Therapie gegangen?«


    »Sie meinen zu einem Psychiater?«


    »Genau.«


    »Ich spreche mit niemandem«, sagte sie.


    »Außer mit mir«, sagte Jesse.


    »Psychiater ticken doch alle nicht sauber«, sagte sie.


    Sie fing wieder zu weinen an. Jesse seufzte und nickte nachdenklich.


    »Okay«, sagte er. »Ich werd mit ihm sprechen.«
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    »Das ist Molly Crane«, sagte Jesse. »Lilly Summers«.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Molly.


    »Ebenfalls«, sagte Lilly.


    Sie deutete mit dem Kopf zu Jesse hinüber.


    »Und, wie arbeitet es sich für ihn?«


    »Er braucht viel Aufmerksamkeit«, sagte Molly.


    »In der Tat«, sagte Lilly. »Hab ich auch schon festgestellt.«


    Sie gingen am Empfang vorbei in den Flur. Gleich zur Linken war Jesses Büro, geradedurch ging’s zum Besprechungszimmer, rechts zu den vier Untersuchungshaft-Zellen.


    »Ich glaube, ich habe in meinem Leben noch nie eine Zelle gesehen«, sagte Lilly. »Sie sehen wirklich nicht einladend aus.«


    »Sollen sie auch nicht«, sagte Jesse.


    In der Mitte des Besprechungszimmers befand sich ein großer, gelblicher Kieferntisch, der mit Klarsichtlack versiegelt war. Ein leerer Pizza-Karton stand darauf, leere Pappbecher und eine Donut-Schachtel, die noch halb voll war.


    An der Rückwand waren Türen zu zwei Arbeitsplätzen, die mit Computern ausgestattet waren.


    »Sieht aus wie unser Lehrerzimmer«, sagte Lilly. »Und hier trommelst du also die Leute zusammen, die ein Verbrechen zu klären haben.«


    »Wenn wir nicht gerade essen«, sagte Jesse.


    »Wo verwahrt ihr denn die Waffen und solche Sachen?«


    »Die Asservatenkammer befindet sich gleich nebenan.«


    Er hielt ihr die Tür zu seinem Büro auf.


    »Und das ist also der Ort, wo du das Zepter schwingst«, sagte sie.


    »Und Zeitung lese«, sagte Jesse.


    Lilly sah sich in dem kleinen Büro um und nahm den Rahmen mit Jenns Foto vom Schreibtisch.


    »Ist sie das?«


    »Ja.«


    »Kommt mir irgendwie bekannt vor.«


    »Sie ist die Wetterfee auf Channel 3.«


    Lilly schaute sich das Foto noch einmal ausgiebig an, bevor sie es wieder auf den Schreibtisch stellte.


    »Ich würde mir wünschen, dass sie nicht so verdammt gut aussieht«, sagte sie.


    »Ich auch«, sagte Jesse. »Möchtest du einen Kaffee?«


    »Gerne.«


    Jesse schüttete zwei Becher ein und reichte ihr einen. Sie setzte sich vor seinen Schreibtisch und nahm einen Schluck.


    »Weißt du inzwischen mehr über Billie Bishop?«, fragte Lilly.


    »Das tote Mädchen ist Billie Bishop«, sagte Jesse.


    »Oh je«, sagte sie. »Bist du dir absolut sicher?«


    »Bin ich.«


    Lilly trug einen dunkelblauen Trainingsanzug und hatte ihre Haare mit einem blauen Band nach hinten gebunden.


    »Hast du ihre Eltern informiert?«


    »Ja.«


    Jesse trug Jeans und eine Kordjacke.


    »Wie haben sie reagiert?«


    »Äußerst ungewöhnlich«, sagte Jesse.


    »Trauer?«


    »Bin mir nicht sicher. Der Vater vielleicht, aber die Mutter eher nicht.«


    »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


    »Die Mutter schien sogar eher erleichtert«, sagte Jesse.


    »Mein Gott.«


    »Was immer in dieser Familie vor sich geht«, sagte Jesse: »Es ist die Mutter, die alle Fäden zieht.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich ihr je begegnet bin«, sagte Lilly.


    »Ich musste schon diverse Leute mit dem Tod einer geliebten Person konfrontieren«, sagte Jesse. »Sie reagierte anders als alle anderen.«


    »Wie willst du denn nun weiter vorgehen?«


    »Wir haben einen Namen in Boston. Ich habe Suit drauf angesetzt, sich im Internet schlauzumachen, ob es eine Verbindung zwischen diesem Namen und Billie, Paradise oder Swampscott gibt.«


    »Suit?«


    »Inspektor Simpson. Wir nennen ihn Suitcase.«


    »So wie der legendäre Baseball-Spieler«, sagte Lilly.


    »Ausgezeichnet.«


    Lilly nickte. Sie stand auf, ging zu einem Regal und griff zu dem Baseball-Handschuh, der dort lag.


    »Ist das deiner?«


    »Ja.«


    Sie las das Label auf der Innenseite des Verschlusses.


    »Rawlings«, sagte sie. »Ist das ein guter?«


    »Ja.«


    »Hast du ihn schon immer besessen?«


    »Seit die Dodgers mich unter Vertrag nahmen.«


    »Benutzt du ihn noch immer, wenn du Softball spielst?«


    »Klar doch. Die Fangfläche ist groß genug.«


    Lilly nickte und schaute sich den Handschuh genauer an.


    »Ich würd dir gerne mal beim Spielen zuschauen.«


    Jesse sah auf den Kalender, der auf dem Schreibtisch neben Jenns Foto lag.


    »Donnerstagabend spielen wir«, sagte er. »Das Spiel beginnt um sechs.«


    Lilly nickte. Sie legte den Handschuh zurück ins Regal.


    »Was ist mit Molly?«, fragte sie.


    »Was soll mit ihr sein?«


    »Läuft was zwischen dir und ihr?«


    »Nein. Molly ist verheiratet und hat Kinder im Schulalter.«


    »Was ja nicht unbedingt hinderlich sein muss«, sagte Lilly.


    »In diesem Fall aber schon.«


    »Welchen Beruf übt denn ihr Mann aus?«


    »Er ist Zimmermann. Arbeitet in der ›Rucker-Werft.‹«


    »Macht sie noch was Anderes als vorne am Empfang zu sitzen?«, fragte Lilly.


    »Klar doch.«


    »Sie ist also nicht nur eine Sekretärin mit Revolver?«


    »Nein, aber sie bevorzugt die Tagschicht, weil sie im Notfall dann immer für ihre Kinder erreichbar ist.«


    »Könnten sie nicht ihren Vater auf der Werft erreichen?«


    »Könnten sie.«


    »Väter sind für die Erziehung ihrer Kinder genauso verantwortlich wie die Mütter.«


    »Da ist wohl was dran.«


    Sie lächelte ihn an.


    »Du lässt dich nicht gerne auf Diskussionen ein, oder?«


    »Kann gut sein«, sagte Jesse.


    Lilly stand auf, ging am Schreibtisch vorbei und schaute aus dem Fenster auf die Einsatzwagen der Polizei.


    »Ich hatte noch nie Sex in einem Polizeirevier«, sagte sie.


    Jesse grinste. »Ich auch nicht.«


    »Hat schon mal jemand in einer der Zellen gevögelt?«, fragte Lilly.


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Vielleicht sollte mal einer damit anfangen«, sagte Lilly.


    »Keine gute Idee.«


    »Würdest du’s riskieren?« Jesse spürte, dass sie ihn necken wollte, doch die Frage war offensichtlich nicht nur scherzhaft gemeint.


    »Nein.«


    »Ein kleiner Angsthase?«, sagte Lilly.


    »Wie er im Buche steht«, sagte Jesse.


    »Ich habe immer diese Fantasie gehabt, einmal an einem öffentlichen Platz zu vögeln.«


    »Da tun sich ja wahre Abgründe auf«, sagte Jesse.


    Lilly drehte sich vom Fenster um und schaute ihm direkt in die Augen. Das Neckische stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber es war mehr als nur das.


    »So bin ich nun mal«, sagte sie.


    Jesse schwieg.


    »Irritiert dich das?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte Jesse. »Ich mag es sogar.«


    »Würdest du denn in einer Zelle mit mir vögeln?«


    »Zumindest nicht auf diesem Revier«, sagte Jesse.


    Sie schaute ihm nach wie vor direkt in die Augen. »Wie wär’s mit deinem Büro?«


    »Geht nicht«, sagte Jesse.


    In ihren Augen schimmerte noch immer das neckische Etwas, doch inzwischen mischte sich ein Hauch von Enttäuschung dazu.


    »Und warum nicht?«


    »Weil ich hier nicht erwischt werden möchte.«


    »Was würde denn schlimmstenfalls passieren?«


    »Ich wäre blamiert – und das Revier gleich mit«, sagte Jesse.


    »Schulrektoren machen so was eigentlich auch nicht – und ja, es wäre auch eine Blamage für mich –, aber andererseits ist das Risiko nun mal Teil des Kitzels.«


    »Ich mag dich, ich mag Sex mit dir. Aber so sieht mein Leben nun mal aus: Ich bin geschieden – scheinbar von der einzigen Frau, die ich wirklich lieben kann. Ich versuche, die Finger vom Alkohol zu lassen. Ich kann nicht mehr professionell Baseball spielen, auch wenn das mein Jugendtraum war. Alles, was ich noch kann, ist Polizist zu sein – und das hier ist meine letzte Chance.«


    »Und die willst du nicht aufs Spiel setzen.«


    Jesse lächelte. Er war erleichtert, dass sie seine Argumente nachzuvollziehen schien.


    »Nein. Zumindest nicht nur aus Jux und Dollerei.«


    »Wird Jenn immer die einzige Frau sein, die du lieben kannst?«


    »Keine Ahnung. Bisher war sie’s zumindest.«


    Lilly seufzte, lächelte dann aber wieder.


    »Nun«, sagte sie, »da bleibt mir wohl nichts Anderes übrig, als rumzuhängen und abzuwarten.«


    »Du solltest jedenfalls nicht erwarten, dass ich mich ändere«, sagte Jesse.


    »Vielleicht nicht. Aber ich kann doch erwarten, dass du mich weiterhin nach Herzenslust durchvögelst – oder etwa nicht?«


    »Hundertprozentig«, sagte Jesse.
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    Bevor sie nach Hause fuhr, hatte Jesse noch gemeinsam mit Lilly gefrühstückt und war prompt mit Verspätung im Büro eingetroffen. Es war einer dieser perfekten Sommertage, wie man sie nur in einer Kleinstadt erleben kann – heiß, wolkenlos und völlig windstill. Man hatte fast den Eindruck, als wäre der Tag für die Ewigkeit gemacht.


    »Suit ist im Besprechungszimmer«, sagte Molly, als Jesse ins Revier kam. »Sagt, dass du mal reinschauen sollst.«


    Simpson saß hinter einem der Computer.


    »Hab einen Treffer gelandet«, sagte er, als Jesse eintrat.


    »Zu welchem Thema?«


    »Gino Fish. Ich hab eine Querverbindung nach Paradise gefunden.«


    »Und die wäre?«


    »Es wird dich aus den Socken hauen«, sagte Simpson.


    »Bestimmt«, sagte Jesse.


    »Norman Shaw«, sagte Simpson. »Was sagst du nun?«


    »Haut mich aus den Socken«, sagte Jesse. »Inwiefern stehen sie denn in Kontakt?«


    »Hier ist ein Artikel aus dem ›Boston Globe‹ vor fünf Jahren. Shaw plante damals offensichtlich, ein Buch über Gino zu schreiben. Und auf Basis des Buches sollte dann auch ein Film gedreht werden.«


    »Hast du’s schon ausgedruckt?«


    »Ja.«


    Simpson drückte Jesse ein paar Seiten in die Hand.


    »Sonst noch was?«


    »Nichts, was in diesem Zusammenhang wichtig wäre. Gino hat zehn Jahre in Walpole abgesessen, weil er einen Typen mit einem Rasiermesser umgebracht hat.«


    »Was für ein sympathischer Mensch«, sagte Jesse.


    »Und er war eine der Hauptfiguren, als sie mal mit dem organisierten Verbrechen in Boston aufräumen wollten.«


    »Irgendetwas mit Mädchen?«


    »Es heißt hier, dass er angeblich schwul sei.«


    »Den Eindruck hatte ich auch. Prostitution?«


    »Nichts Konkretes. Aber angeblich kontrolliert er das organisierte Verbrechen in Downtown und Back Bay.«


    »Nun«, sagte Jesse und wedelte mit dem ausgedruckten Artikel, »ich nehm das schon mal mit. Druck den Rest aus und leg alles auf meinen Schreibtisch.«


    »Ich soll alles ausdrucken?«


    »Genau.«


    »Ich habe 5 145 Einträge zu Gino Fish.«


    »Aber die meisten stammen von Fischmärkten, Sammlern von tropischen Fischen, Anglern oder anderen Leuten mit Namen Fish. Oder von Papa Gino’s Pizza«, sagte Jesse. »Das Internet ist nicht gerade selektiv.«


    »Davon kann ich schon ein Lied singen«, sagte Simpson.


    »Druck mir nur die Artikel zu Gino Fish aus und vermeide Doubletten.«


    »Ich hasse das Internet«, sagte Simpson.


    »Ist nun mal der neue Informations-Highway«, sagte Jesse.


    »Vorwiegend Humbug-Highway«, knurrte Simpson.


    »Hat auch niemand behauptet, dass die Jagd auf Halunken ein Zuckerschlecken sei.«
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    Als sie die Haustür öffnete, sagte Joni Shaw nur: »Oh la la, die Bullen sind wieder da.«


    »Darf ich reinkommen?«


    »Wollen Sie vielleicht eine Hausdurchsuchung vornehmen?«, fragte Joni Shaw.


    »Nein, ich möchte mich nur unterhalten.«


    Sie strahlte übers ganze Gesicht, als sie ihn hineinließ.


    Die Eingangshalle zu Norman Shaws monumentaler Villa war etwa sieben Meter breit und wurde von einer geschwungenen Treppe dominiert, die zum ersten Stockwerk hinaufführte. Hinter der Treppe befand sich eine Glasfassade, durch die das Sonnenlicht in die Halle flutete. Rechts von der Tür stand ein Regenschirmständer, der aus dem unteren Teil eines Elefantenbeins gefertigt war. Die gesamte Eingangshalle wurde von einem dunkelroten Perserteppich abgedeckt, der bis zur Treppe reichte.


    »Gehen wir doch ins Atrium«, sagte Joni Shaw.


    Sie führte Jesse durch einen Raum, der mit Bücherregalen und antiken Möbeln reich bestückt war. Vom verglasten Atrium aus sah man das Meer, das nicht einmal 100 Meter entfernt war und seine Gischt Richtung Haus schleuderte. Jesse setzte sich ans Ende eines kleinen grünen Ledersofas.


    »Kaffee?«, fragte Joni Shaw. »Oder einen Drink?«


    »Gegen einen Kaffee hätt ich nichts einzuwenden«, sagte Jesse.


    »Das macht es dann wohl zu einem privaten Besuch«, sagte Joni Shaw.


    »Kann man so sagen«, sagte Jesse.


    Joni Shaw trug schwarze Shorts und ein weißes Seiden-T-Shirt, das kurz überm Bauchnabel endete. Eine asiatische Bedienstete brachte den Kaffee. Jesse nahm Milch und Zucker und trank einen Schluck.


    »Ist Ihr Ehemann zu Hause?«, fragte er.


    »Verdammt«, sagte sie. »Und ich dachte schon, Sie wollten mich treffen.«


    Jesse lächelte, sagte aber nichts.


    »Norman arbeitet«, sagte sie. »Er verkriecht sich jeden Morgen in sein Arbeitszimmer und schließt sogar die Tür hinter sich ab.«


    »In seinem eigenen Haus«, sagte Jesse.


    »Ja, aber wir könnten uns genauso gut auf dem Mars befinden«, sagte Joni Shaw. »Er ist einfach nicht auf dieser Welt, wenn er arbeitet.«


    »Nun, vielleicht können Sie mir auch helfen?«


    »Das hoffe ich doch sehr«, sagte Joni Shaw.


    Jesse blieb nicht verborgen, dass jede ihrer Bemerkungen einen anzüglichen Unterton hatte.


    »Kennen Sie einen Mann namens Gino Fish?«


    »Den Gangster?«


    »Hmm.«


    »Klar.«


    »Erzählen Sie mir was von ihm«, sagte Jesse.


    »Warum fragen Sie?«


    »Sein Name tauchte in einem Fall auf, den ich gerade bearbeite.«


    »Gottchen, gelten wir nun vielleicht gar als Verdächtige?«


    »Nein, ich suche nur nach einem Fingerzeig, der mir vielleicht weiterhilft.«


    Joni hatte sich auf die Couch gegenüber gesetzt. Sie legte ein Bein seitlich aufs Polster, so dass Jesse nicht umhin kam, die Innenseiten ihrer Schenkel zu sehen. Sie trank Kaffee und schaute Jesse über den Tassenrand an.


    »Tun wir das nicht alle?«, sagte sie.


    Jesse wartete. Joni Shaw ließ ihn zappeln.


    »Gino Fish«, sagte er, nachdem er lange genug gewartet hatte.


    »Sie werden sich vielleicht erinnern, dass vor etwa fünf Jahren eines von Normans Büchern verfilmt wurde, hier in Boston.«


    Jesse nickte, als würde er sich erinnern. Tatsächlich war er vor fünf Jahren noch Cop in L.A. und lebte mit Jenn zusammen.


    »Norman war der Executive Producer des Films. Er musste eigentlich nichts machen – es ging nur um den Titel und etwas Geld obendrauf. Gino besuchte uns oft am Drehort, weil er ein paar Leute aus der Crew kannte. Und er war sehr hilfreich, als wir mal Ärger mit der Gewerkschaft hatten.«


    »Wie nett von ihm«, sagte Jesse.


    Ohne die Couch zu verlassen, lehnte sich Joni nach vorne und schüttete ihm Kaffee nach. Jesse war überrascht, wie gelenkig sie war.


    »Sicher«, sagte sie, »ich habe keine Zweifel, dass Gino in seinem Leben schon schlimme Dinge gemacht hat, aber er ist nun mal eine äußerst interessante Person.«


    Jesse nickte.


    »Ich versuche, mir selbst ein Bild von Leuten zu machen«, sagte Joni, »und Norman hält es genauso. Gino war immer sehr nett zu uns. Und er bringt jede Party in Schwung.«


    »Dann wurde er also Ihr Freund?«


    »Ich denke, dass man das so bezeichnen könnte«, sagte Joni Shaw. »Vielleicht nicht gleich ein intimer Freund, aber sicher mehr als eine Bekanntschaft.«


    Sie tat ihr Bestes, um »intimer Freund« so verführerisch wie möglich klingen zu lassen.


    »Kennen Sie vielleicht jemanden, der Bishop heißt?«, fragte Jesse.


    »Nicht dass ich wüsste. Spielt er in Ihrem Fall eine Rolle?«


    »Wann haben Sie Gino zum letzten Mal getroffen?«, fragte Jesse.


    »Oh … vor zwei, nein, drei Wochen. Er war auf der Party, auf der Sie uns alle festnehmen wollten.«


    »Wurde er von jemandem begleitet?«


    Joni lächelte.


    »Von einem ausgesprochen attraktiven jungen Mann«, sagte sie.


    »Und übrigens«, sagte Jesse. »Ich hatte nicht vor, Sie zu verhaften.«


    Joni Shaw trank einen Schluck und hielt die Tasse in beiden Händen, als spiele sie in einem Werbespot für Kaffee. Sie schaute Jesse in die Augen.


    »Wie schade«, sagte sie. »Aber machen Sie einem Mädchen keinen Vorwurf, dass es die Hoffnung nie aufgibt.«

  


  
    34


    Jesse saß neben Brian Kelly in einem Zivilfahrzeug, das dem Boston Police Department gehörte. Sie hatten den Wagen in der Tremont Street geparkt, einen halben Block von ›Development Associates of Boston‹ entfernt. Sie hatten die Fenster heruntergelassen. Es war ein heißer Tag.


    »Haben die Jungs von der Bandenkriminalität denn keinen Überwachungsauftrag für Gino Fish?«, fragte Jesse.


    »Nein, er steht auf der Prioritäten-Liste erst weiter unten.«


    »Und warum?«, sagte Jesse.


    »Gino hält seinen Laden auf Vordermann«, sagte Kelly. »Es gibt wenig Straßenkriminalität in Ginos Revier – und im Polizeipräsidium mag man Straßenkriminalität nun mal gar nicht.«


    Jesse warf einen Blick auf die renovierten Brickstone-Häuser, die das Bild des gesamten South End prägten.


    »Sieht auch gar nicht wie eine kriminelle Gegend aus.«


    »Nicht mehr.«


    »Hat etwa Gino hier für Ordnung gesorgt?«


    »Nein, dafür war wohl eher die wirtschaftliche Erholung in dieser Gegend verantwortlich«, sagte Kelly. »Aber Gino hat kein Interesse, diesen Zustand zu ändern.«


    »Was wohl bedeutet, dass ich von der hiesigen Polizei keine großartige Unterstützung erwarten kann?«


    »Mit Manpower kann ich nicht dienen, mit guten Ratschlägen schon.«


    »Warum sollte es bei Ihnen anders sein«, sagte Jesse.


    »Könnten Sie denn problemlos einen Mann freistellen?«


    »Ich habe gerade mal zwölf Leute«, sagte Jesse.


    »Wie können Sie mit dem Personal denn überhaupt eine verdeckte Überwachung durchziehen?«


    »Dafür gibt’s in Paradise zum Glück wenig Anlass«, sagte Jesse.


    Ein schwarzer Lexus mit getönten Scheiben fuhr bei ›Development Associates of Boston‹ vor und parkte mit laufendem Motor vor dem Eingang.


    »Jetzt wird’s spannend«, sagte Kelly.


    Der Wagen stand dort für fünf Minuten, bis Vinnie Morris aus dem Büro kam und sich daneben stellte. Kurz darauf kam Gino Fish mit dem attraktiven jungen Mann ebenfalls die Treppe hinauf. Der junge Mann verschloss das Büro und setzte sich neben Gino auf die hintere Sitzbank der Limousine. Der Lexus fuhr los.


    »Wollen Sie ihnen folgen?«, fragte Kelly.


    »Alleine?«


    »Wir haben nun mal keinen zweiten Wagen«, sagte Kelly.


    »Ich möchte nicht, dass sie Wind bekommen«, sagte Jesse. »Mit nur einem Auto können wir sie nicht vernünftig beschatten.«


    An der Dartmouth Street bog der Wagen ab und verschwand. Vinnie Morris stand noch auf dem Bürgersteig vor dem Büro, fummelte eine Weile an seinem Walkman herum, schob sich Kopfhörer in die Ohren und spazierte dann gemächlich die Tremont Street hinunter.


    »Wollen Sie vielleicht illegal eine Durchsuchung machen?«, fragte Kelly.


    »Noch nicht«, sagte Jesse. »Der Laden hat vermutlich eh ein Alarmsystem.«


    »Denke ich auch«, sagte Kelly. »Haben Sie denn einen anderen Plan?«


    »Ich will ihn vor allem nicht argwöhnisch machen«, sagte Jesse. »Ich möchte, dass er seinen Geschäften wie gehabt nachgeht.«


    »Und?«


    »Sieht so aus, als müsse ich jeden Tag herkommen, um ihn zu beobachten. Und dann schauen, ob sich irgendetwas entwickelt.«


    Kelly trommelte mit seinen Fingern aufs Lenkrad.


    »Ich bin dabei, soweit es in meinen Kräften steht.«


    »Wir arbeiten zusammen, aber Sie sind für die Festnahme zuständig«, sagte Jesse.


    »Wer ihn verhaftet, ist eigentlich egal«, sagte Kelly. »Hauptsache, wir ziehen ihn aus dem Verkehr.«


    »Und es bleibt unser kleines Geheimnis«, sagte Jesse.


    »Was bedeutet?«


    »Was bedeutet, dass Ihr Vorgesetzter nichts erfährt und auch niemand sonst informiert wird, dass ich mich an Ginos Fersen hefte.«


    »Glauben Sie, dass Gino einen Cop geschmiert hat?«, fragte Kelly.


    »Was glauben Sie?«


    »Bei Leuten wie Gino gehört das gewöhnlich zum guten Ton.«


    »Seh ich genauso«, sagte Jesse.
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    Als Jerry Snyder das Autohaus verließ, in dem er arbeitete, wurde er bereits erwartet. Jesse, bekleidet mit Jeans und einem grauen T-Shirt, lehnte gegen den Kotflügel seines alternden Ford Explorers, mit dem er vor vier Jahren aus L.A. nach Paradise gekommen war.


    »Was wollen Sie?«, sagte Snyder. »Außerhalb von Paradise haben Sie als Cop keinerlei Befugnisse.«


    »Wir müssen uns unterhalten«, sagte Jesse.


    »Hab keinen Bock, mich zu unterhalten.«


    »Kann ich gut nachvollziehen«, sagte Jesse und öffnete die Beifahrertür des Explorers. »Rein mit Ihnen.«


    Jesse hatte sein T-Shirt nicht in die Hose gesteckt. Es hing über seinem Gürtel, verdeckte seinen Revolver auf der rechten Hüfte aber nur zum Teil.


    »Wollen Sie mich etwa festnehmen?«


    »Nichts läge mir ferner«, sagte Jesse.


    »Dann muss ich auch nicht mitkommen.«


    Er hielt die Tür noch immer offen. Ein anderer Autoverkäufer kam mit einem Kunden vorbei. Beide warfen Jesse und Snyder irritierte Blicke zu.


    »Natürlich müssen Sie nicht«, sagte Jesse. »Wir können uns über häusliche Gewalt auch direkt hier unterhalten.«


    Der Verkäufer und der Kunde schauten wieder zu ihnen hinüber, zogen dann aber schnell die Köpfe ein, als hätten sie den Wortwechsel überhört.


    »Herr im Himmel«, sagte Snyder.


    Jesse hielt die Tür noch immer offen. Snyder schaute sich einmal um und kletterte wortlos in den Wagen. Jesse schloss die Tür, ging um die Kühlerhaube, setzte sich und ließ den Motor an.


    »Wollen Sie etwa, dass ich gefeuert werde?«, sagte Snyder.


    Jesse antwortete nicht.


    »Wo fahren wir hin?«


    »Zu einem Ort, wo wir uns unterhalten können, und Sie nicht gefeuert werden«, sagte Jesse.


    »Ich hab mir nichts zu Schulden kommen lassen«, sagte Snyder.


    Sie fuhren auf der Route 1 südwärts und überquerten die Paradise-Stadtgrenze. Jesse lenkte den Wagen in eine kleine Sackgasse, die nahe des Sees war, in dem Billie Bishop gefunden wurde. Er stellte den Motor ab und holte seine Waffe raus. Snyders Augen quollen fast über.


    »Öffnen Sie den Mund«, sagte Jesse.


    »Was zum Teufel haben Sie vor?«, fragte Snyder.


    Jesse klopfte ihm mit dem Revolverlauf auf die Oberlippe.


    »Öffnen«, sagte er.


    Snyder öffnete den Mund und Jesse schob den Revolverlauf hinein. Er sagte kein Wort. Snyder versuchte zu schlucken. Hinter ihnen floss der Verkehr auf Route 1 teilnahmslos an ihnen vorbei. Durch die offenen Fenster des Explorers wehte der schwüle Geruch des Sees in den Wagen hinein. Jesse schaute Snyder an, ohne mit einer Wimper zu zucken.


    »Das ist die einzige Chance, die ich Ihnen geben werde«, sagte er.


    Snyder japste nur noch unregelmäßig nach Luft.


    »Wenn Sie Ihre Frau noch einmal schlagen, bring ich Sie um«, sagte Jesse.


    Wieder versuchte Snyder vergeblich zu schlucken. Er hob beide Hände auf Brusthöhe und drehte die Handflächen in Jesses Richtung. Jesse drückte den Revolver noch immer in Snyders Rachen. In seinem Gesicht war keine Regung zu erkennen. Vor ihnen, auf einem Hügel vor dem See, sorgten Insektenschwärme für ein hektisches Summen.


    »Kapieren Sie das?«, fragte Jesse.


    Snyder nickte unmerklich mit dem Kopf.


    »Glauben Sie mir?«


    Snyder nickte wieder, ohne den Kopf wirklich zu bewegen.


    Jesse nahm den Revolver aus seinem Mund und steckte ihn wieder in sein Holster.


    »Raus aus dem Wagen«, sagte er.


    Snyder stieg aus.


    »Machen Sie die Tür zu.«


    Snyder schloss die Tür. Jesse startete den Motor, legte den Gang ein und fuhr los.
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    An einem der Abende kam Lilly zum See, um Jesse beim Spielen zuzusehen. Das Flutlicht war bereits eingeschaltet, auch wenn es um diese Zeit noch taghell war. Die Spieler trugen ein buntes Gemisch aus Turnhosen, Pullovern, T-Shirts, Muskelshirts und umgedrehten Baseballkappen. Alle aber hatten teure Baseballhandschuhe – und alle schienen sie auch die gleichen Sprüche draufzuhaben, die schon Baseball-Legenden wie Cap Anson, Ty Cobb, Babe Ruth oder Mickey Mantle gehört haben mussten. In Lillys Ohren klangen sie rüde und sarkastisch. Sie waren auch nicht sonderlich originell, weil sie immer nur Binsenwahrheiten variierten – wie die frühen Folksänger, die altbekannte Musikelemente so lange durch den Wolf drehten, bis etwas scheinbar Neues entstand. Die Musik war eigentlich immer die gleiche: Man respektierte den Gegner und zerriss sich für den Kameraden. Es war das gleiche alte Ritual, das an diesem Sommerabend hier zelebriert wurde. Es war eine Welt, die Lilly völlig fremd war. Sie konnte sie verstehen, wusste aber auch, dass sie nie Teil dieser Welt werden konnte. Wenn es denn wirklich gravierende Unterschiede zwischen den Geschlechtern gab: Heute Abend wurde sie Zeuge davon.


    Während sie das Spiel verfolgte, konnte sie die Augen nicht von Jesse lassen. Und das nicht nur, weil sie inzwischen intim waren – da war sie sich ziemlich sicher. Es war einfach die Art und Weise, wie er sich bewegte. Unter den gut 20 Männern, die alle ihr Bestes gaben, schien Jesse das einzige Naturtalent zu sein.


    Nach dem Spiel wurde es zunehmend dunkel. Jesse und Lilly gingen übers Feld zum Parkplatz. Die Kühlboxen standen offen, das Bier wurde verteilt, die Dosen laut zischend geöffnet. Der malzige Geruch des Bieres vermischte sich unaufdringlich mit der lauen Abendluft. Die Männer rochen nach frischem Schweiß. Jesse nahm zwei Dosen aus der Kühlbox, öffnete sie und reichte eine an Lilly. Sie nahm sie, auch wenn sie nicht gerade eine begeisterte Biertrinkerin war.


    »Ich gehöre einfach nicht hierher«, sagte Lilly.


    Jesse lächelte.


    »Kann sie vielleicht den Shortstop spielen?«, rief jemand hinüber. »Wir brauchen unbedingt einen vernünftigen Spieler für die Position.«


    Jesse hielt seine Hände hoch, die Finger gespreizt.


    »Fünf von Fünfen«, rief er stolz.


    Er ging mit Lilly über den Parkplatz zu seinem Wagen, den Baseballhandschuh unter seinem linken Arm, die Bierdose in der rechten Hand.


    »Willst du nicht lieber bleiben und mit deinen Freunden noch ein Bier trinken?«, fragte Lilly. »Ich kann dich später immer noch treffen.«


    »Nein«, sagte Jesse. »Ich trink das Bier lieber mit dir.«


    Sie war angenehm überrascht. Schweigend saßen sie im Auto und tranken ihr Bier.


    »Du hast bei jedem Versuch den Ball getroffen«, sagte Lilly.


    Jesse nickte.


    »Leute in unserer Liga kommen auf einen Durchschnitt von 80 Prozent«, sagte Jesse. »Es gibt eben niemanden, der einen gefährlichen Ball werfen kann wie bei den Profis.«


    Das Bier war extrem kalt. Einer ihrer Ehemänner hatte darauf bestanden, Bier ausschließlich auf Zimmertemperatur zu trinken, weil angeblich nur so das volle Aroma zur Geltung käme. Kaltes Bier empfand Lilly zumindest als halbwegs erträglich.


    »Du bist zu bescheiden«, sagte sie.


    »Nein«, sagte Jesse, »ich habe nur konzentriert geschlagen. Man sollte von mir erwarten können, dass ich alle fünf Bälle treffe. Ich war nun mal ein professioneller Baseballspieler.«


    »Und die anderen Spieler waren das nie?«


    »Nein.«


    »Und Profis schlagen Amateure grundsätzlich?«


    »Ausnahmslos«, sagte Jesse. »Willst du noch ein Bier?«


    »Um Gottes willen!«, sagte Lilly.


    »Du magst kein Bier.«


    »Nein.«


    »Wir müssen auch nicht hier bleiben«, sagte Jesse. »Wir könnten irgendwo hingehen und was bestellen, das dir mehr zusagt.«


    »Ich mag es hier.«


    »Okay.«


    Jesse stieg aus und holte sich ein frisches Bier.


    »Ihr macht doch hoffentlich keine Schweinereien im Auto?«, rief jemand hinüber.


    Jesse ging zum Auto zurück, schloss die Tür und trank einen Schluck. Bier gab einem nicht den Kick, wie Scotch es tat. Die Wirkung trat auch viel langsamer ein, aber immerhin erfüllte es seine Funktion.


    »Ist das die gleiche Einstellung, mit der du deine Arbeit als Polizist verstehst?«, fragte Lilly.


    »Gleich wie was?«


    »Wie deine Einstellung zum Baseball«, sagte Lilly. »Profis auf der einen Seite, Amateure auf der anderen.«


    »Absolut.«


    »Und du bist ein professioneller Polizist?«


    »In der Tat.«


    »Und das bedeutet dir viel?«


    »Ja.«


    Jemand hatte die Flutlichtanlage abgeschaltet. Über dem gewölbten Horizont konnten sie den Mond sehen. Sie schwiegen. Es war ein überraschend romantisches Gefühl, an einem Sommerabend hier im Auto zu sitzen und die Stille zu genießen. Vielleicht sind es ja die Erinnerungen an erste erotische Begegnungen im Auto, dachte Lilly. Erinnerungen an das erste unbeholfene Fummeln, als man gerade den Führerschein gemacht hatte. So hatte eigentlich alles angefangen. Sie hätte sich damals nie träumen lassen, dass sie nun – 40 Jahre alt – bereits zweimal geschieden war und allein in einem faden Apartment lebte.


    »Ist dir dein Beruf wichtiger als Jenn?«


    »Nein.«


    »Vielleicht sollte er das aber sein.«


    Jesse trank den Rest seines Biers.


    »Und warum?«


    »Weil du deine Arbeit im Griff hast«, sagte Lilly, »zumindest die grundsätzlichen Aspekte.«


    »Während ich Jenn nicht kontrollieren kann.«


    »Niemand kann einen anderen Menschen kontrollieren«, sagte Lilly.


    »Ich will sie ja auch gar nicht kontrollieren. Ich möchte sie nur lieben können.«


    Im Dunkel huschte ein Lächeln über Lillys Gesicht. Sie musste an all die Therapien denken, die sie im Laufe ihrer zwei verkorksten Ehen durchgemacht hatte. Die armen Psychiater müssen doch grässlich gelangweilt sein, dachte sie. Immer die gleichen Träume, immer die gleichen Fehler.


    »Aber du kannst sie doch lieben«, sagte sie. »Du wartest doch nur darauf, dass sie dich auch liebt. Und du musst ihr einfach vertrauen, dass dieser Zeitpunkt noch kommt.«


    Jesse starrte durch die Windschutzscheibe auf die undurchdringliche Oberfläche des dunklen Sees. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte er nach einer Weile.


    »Aber das ist nun mal der Knackpunkt«, sagte Lilly.


    Der Parkplatz leerte sich langsam. Das Bier war getrunken, und die »Amateure am Abend« fuhren heim zu Frau und Kindern. Zurück in die Welt der Erwachsenen. Keinem von ihnen war Baseball so wichtig, dass er diese Welt deshalb aufgegeben hätte. Und doch waren sie dankbar für die Abende, an denen sie diese Welt für eine Weile hinter sich lassen konnten.


    »Vielleicht sollten wir mal mit dem Fummeln anfangen?«, sagte Lilly neben ihm.


    »Falls wir das noch schaffen, ohne uns an der Mittelkonsole unsere Rippen zu brechen«, sagte Jesse.


    »Als wir noch 17 waren, hätte uns die auch nicht gestört«, sagte Lilly.


    »Als ich 17 war, hatte ich auch noch kein Apartment, in dem ich nach Herzenslust fummeln konnte.«


    »Aber jetzt hast du eins.«


    »Ja, jetzt hab ich eins.«


    »Nun«, sagte Lilly, »dann sollten wir uns vielleicht dahin aufmachen.«


    »Und fummeln?«


    »Als Vorspeise«, sagte Lilly.
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    Jesse, in zivil gekleidet, saß in seinem Privatwagen auf der Tremont Street und beobachtete den Eingang von ›Development Associates‹. Er hatte – soweit es seine Zeit erlaubte – hier bereits zwei Wochen Wache geschoben. Brian Kelly hatte ihn abgelöst, wann immer er ein paar freie Stunden rausschlagen konnte. Sie wussten inzwischen, dass Alan Garner jeden Morgen um neun erschien, dass Gino und Vinnie aufkreuzten, wann immer sie Lust hatten – und dass es sonst keinerlei Besucher gab.


    Es war heiß. Jesse hatte die Wagenfenster geöffnet. Die Luft stand still. Die Stadt roch drückend schwül – heißer Asphalt, heißes Metall, heiße Gemäuer, heiße Abgase, heiße Menschen. Der Explorer hatte zwar eine Klimaanlage, doch ein Auto, das mit laufendem Motor den ganzen Tag an einem Platz parkte, musste früher oder später Aufmerksamkeit erregen. Jesse hatte schon vor langer Zeit gelernt, fast bewegungslos auszuharren – notfalls den ganzen Tag. Er hatte gelernt, wie man die Schultern entspannte und seinen Gedanken freien Lauf ließ, wie man das Atmen auf ein Minimum beschränkte und … einfach nur saß.


    Als er so da saß, kam plötzlich Kelly zum Auto und schwang sich auf den Beifahrersitz.


    »Na, ist Gino schon rausgekommen und hat gestanden?«, fragte er.


    »Überraschenderweise noch nicht«, sagte Jesse.


    »Nun, ich hab vielleicht was für Sie. Ich rief in Ihrem Büro an, aber man sagte mir, dass Sie hier seien.«


    »Ich bin ganz schön oft hier«, sagte Jesse.


    »Diese Nonne, Schwester Mary John«, sagte Kelly, »sie möchte mit Ihnen reden. Aber sie hatte vergessen, in welchem Revier Sie arbeiten.«


    »Und rief deshalb bei Ihnen an?«


    »Nein, sie rief Bobby Doyle an, der wiederum mich kontaktierte. Hatten Sie ihr keine Visitenkarte gegeben?«


    »Muss sie wohl verloren haben.«


    »Wahrscheinlich denkt sie nur ans Himmelreich und solche Sachen«, sagte Kelly.


    Jesse nickte.


    »Hat sie denn gesagt, was sie wollte?«


    »Nein, nur dass sie mit Ihnen sprechen möchte.«


    Jesse schaute auf seine Uhr.


    »Sind Sie schon den ganzen Vormittag hier?«, fragte Kelly.


    »Seit Viertel vor neun«, sagte Jesse.


    »Und der hübsche Bube kommt noch immer um neun? Und schließt das Büro auf?«


    »So ist es.«


    »Waren Gino und Vinnie denn schon hier?«


    »Heute nicht«, sagte Jesse.


    »Sie sitzen wohl zu Hause und drehen an einem Ding.«


    »Nach dem, was ich gesehen habe«, sagte Jesse, »drehen sie an überhaupt nichts – auch nicht in ihrem Büro. Außer dem hübschen Buben und Gino und Vinnie kommt absolut niemand hierher.«


    »Zu diesem Fazit bin ich auch schon gekommen«, sagte Kelly.


    »Wenn hier irgendwas mit minderjährigen Mädchen abläuft, dann jedenfalls nicht im Büro.«


    »Zumindest nicht, solange wir sie beobachten«, sagte Kelly.


    »Was wir beide aber nun fast rund um die Uhr tun.«


    »Fast«, sagte Kelly.


    Sie schwiegen. Die Hitze war erdrückend. Die Straße war praktisch ausgestorben. Das Chassis des Wagens war so heiß, dass man es nicht anfassen konnte.


    »Sie investieren verdammt viel Zeit in diese Geschichte«, sagte Kelly.


    Jesse nickte.


    Ein gelbes Taxi rollte langsam vorbei – als wäre es zu heiß, um schnell zu fahren.


    »Ich hab auch mal in der Mordkommission gearbeitet«, sagte Kelly. »Hab es gehasst, als ich noch jünger war.«


    »Ja.«


    Sie schwiegen wieder. Kelly zuckte mit den Schultern.


    »Nicht jeder Fall wird aufgeklärt«, sagte Kelly. »Sie haben ja lange genug in einem Mord-Dezernat gearbeitet, um das zu wissen.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse.


    Und wieder schwiegen sie.


    »Mein Auto steht etwas die Straße rauf«, sagte Kelly nach einer Weile. »Wenn Sie die Schwester besuchen möchten, kann ich hier etwas rumhängen und die Lage im Auge behalten.«


    »Wäre nicht übel«, sagte Jesse.


    »Falls Sie was Interessantes erfahren, lassen Sie’s mich wissen.«


    »Werd ich tun«, sagte Jesse.
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    Der Kellerraum war angenehm kühl – eine Klimaanlage befand sich im Fenster unter der Decke. Schwester Mary John trug abgeschnittene Jeans und ein ärmelloses T-Shirt.


    Als er hereinkam, sagte er sicherheitshalber: »Ich bin’s, Jesse Stone.«


    »Ich erinnere mich an Sie«, sagte die Schwester.


    »Sie haben Informationen für mich? Über Billie Bishop?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Die meisten Mädchen hier kommen und gehen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Wir haben einen Vornamen oder Spitznamen, nie einen Nachnamen, nie eine Adresse. Sie brauchen nicht mehr über sich zu erzählen als das, was sie uns sagen wollen. Unsere Regeln sind einfach: keine Drogen, kein Alkohol, keine Sex-Partner.«


    »Sex-Partner?«


    Die Schwester lächelte.


    »Vor ein paar Jahren hatten wir ein Mädchen, das unser Asyl für ihr Gewerbe missbrauchen wollte. Natürlich konnten wir nicht zulassen, dass unter unserer Aufsicht hier ein Bordell betrieben wird, also fügten wir die ›Keine Männer‹-Regel hinzu.«


    »Aber da sich die Zeiten ändern und es nun so etwas wie sexuelle Gleichberechtigung gibt …«


    »Ich sehe, dass Sie mit der Zeit gehen«, sagte die Schwester.


    »Und ob. Wir nennen unsere Kollegen inzwischen auch ›Police-Officers‹.«


    »Es ist immer gut, mit der Zeit zu gehen«, sagte die Schwester.


    »In der Tat«, sagte Jesse. »Was ist denn nun mit Billie?«


    »Einige der Mädchen hinterlassen uns eine Telefonnummer oder Adresse, wenn sie uns wieder verlassen. Mir kam es nun in den Sinn, dass ich vielleicht auf Doubletten stoßen würde, wenn ich mir die Unterlagen genauer anschauen würde.«


    Die Schwester machte eine Pause. Jesse schwieg.


    »Und ich glaube, ich habe eine gefunden.«


    »Schwester, Sozialarbeiterin, Seelsorgerin und Spürhund obendrein«, sagte Jesse.


    »Muss wohl die Universal-Nonne sein«, sagte die Schwester. »Jedenfalls gab es in den letzten fünf Jahren 15 Mädchen, die uns eine Telefonnummer oder eine Adresse hinterließen. Bei den Adressen gab’s keine Gemeinsamkeiten, aber im letzten Jahr hinterließen uns zwei Mädchen die gleiche Telefonnummer.«


    »Gingen sie zur gleichen Zeit?«, fragte Jesse.


    »Nein, sie verließen uns im Abstand von sechs Monaten.«


    »Überschnitten sie sich?«


    »Sie meinen, ob sie beide zum gleichen Zeitpunkt hier waren? Nein.«


    »Haben Sie die Nummer mal angerufen?«


    »Habe ich.«


    »Und?«


    »Kein Anschluss unter dieser Nummer.«


    »Aber Sie haben die Nummer für mich notiert?«


    »Ja.«


    Die Schwester gab ihm ein Blatt liniertes Papier, auf dem in einer eleganten Handschrift die Nummer notiert war.


    »Ist das hier die Vorwahl?«, fragte Jesse.


    »Ja.«


    Jesse nahm das Papier, faltete es und steckte es in seine rechte Hosentasche.


    »Können Sie herausfinden, wer diese Nummer einmal hatte?«, fragte die Schwester.


    »Ja.«


    »Glauben Sie, dass Sie damit was anfangen können?«


    »Werden wir sehen«, sagte Jesse. »Haben Sie sonst noch etwas?«


    »Tut mir leid, das ist alles.«


    »Kein Grund, dass Ihnen was leid tun muss. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet.«


    »Gottes Arbeit.«


    Es war seltsam, sie so reden zu hören, dachte Jesse. Auch wenn er sie Schwester nannte, hatte die Frau mit dem kurzen T-Shirt, den Shorts und den hippen Nike-Tretern so gar nichts Religiöses an sich.


    »Er kann sich glücklich schätzen, jemanden wie Sie zu haben.«
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    Hinter dem Flackern der Kerzen sah ihr Gesicht einfach bezaubernd aus. Natürlich war sich Jesse bewusst, dass es noch andere Frauen gab, die in puncto Attraktivität mit Jenn mithalten konnten. In seinen Augen aber war das nichts anderes als objektivistische Haarspalterei. Tief im Inneren wusste er, dass ihm die schönste Frau der ganzen Welt gegenüber saß.


    »Du triffst dich doch wohl nicht mehr mit dieser Abby-Tussi, oder?«, sagte Jenn.


    Sie trug ein rot-blau geblümtes Kleid mit Spaghettiträgern. Als er in ihr Apartment getreten war, war Jesse nicht verborgen geblieben, dass sie zwischen dem Saum des Kleides und ihren schwarzen Stiefeln ungewöhnlich viel Bein zeigte.


    »Nein«, sagte er, »zumindest nicht privat.«


    »Und was ist mit Marcy Campbell?«


    Auf dem Tisch zwischen ihnen standen drei Flaschen: Riesling, Merlot und Mineralwasser. Jesse schüttete ihr vom Riesling ein, sich selbst aber nur Wasser.


    »Ich sehe Marcy sporadisch«, sagte er. »Wir sind befreundet.«


    »Sex?«


    »Frage ich dich nach deinem Sex-Leben?«


    »Ja«, sagte Jenn, »tust du.«


    »Und erzählst du’s mir dann?«


    »Immerhin gebe ich zu, dass ich eins habe.«


    »Tu ich auch«, sagte Jesse.


    Der Tisch war mit Stoffservietten und edlem Porzellan gedeckt. Jenn legte immer viel Wert darauf. Auf dem Holzbrett zwischen ihnen hatte sie diverse Käsesorten angerichtet, daneben ein frisches Baguette. In einer Schüssel lagen Äpfel und dunkle Weintrauben.


    »Ich glaube nicht, dass Marcy die Frau ist, mit der du dem Sonnenuntergang entgegengehen möchtest«, sagte Jenn.


    »Nein, wir sind Freunde. Wir schlafen manchmal zusammen. Keiner von uns hat die Absicht, den anderen zu heiraten.«


    »Sie besuchte mich nach dem Vorfall auf Stiles Island«, sagte sie. »Wir haben über dich gesprochen.«


    Jesse schnitt sich eine Scheibe Brot ab und belegte sie mit einem Stück Schimmelkäse. Er trank einen Schluck Wasser. Zusammen mit dem frischen Brot und dem würzigen Käse schmeckte das Wasser nicht einmal übel.


    »Sie mag dich wirklich«, sagte Jenn. »Sie fragte sich, ob es für dich und mich wohl noch eine gemeinsame Zukunft gäbe.«


    »Und, was hast du ihr erzählt?«


    »Dass ich es nicht weiß.«


    »Zumindest in diesem Punkt bist du unbeirrbar«, sagte Jesse.


    »Und wen gibt’s sonst noch in deinem Leben?«


    »Eine Frau, die Schulrektorin in Swampscott ist.«


    »Und natürlich schläfst du mit ihr auch?«


    Jesse nickte.


    Er verspürte das gleiche emotionale Chaos, das immer in ihm aufstieg, wenn er mit Jenn über Sex sprach: Wut, Resignation, Erregung und eine Verwirrung, die nicht nur von Jenn ausgelöst wurde, sondern auch von ihm selbst.


    »Ich mag sie halt«, sagte er.


    »Weil du mit ihr ficken kannst?«, sagte Jenn.


    »Nein, genau andersrum«, sagte Jesse. »Ich ficke mit ihr, weil ich sie ehrlich mag.«


    Jenn drehte den Stiel ihres Weinglases. Jesse trank noch einen Schluck. Er hasste die Wirkungslosigkeit des Wassers. Es war so, als ob man in dünner Höhenluft zu atmen versuchte.


    »Und warum genau magst du sie?«


    »Sie ist klug«, sagte Jesse, »sieht gut aus, scheint ausgesprochen nett zu sein und versteht etwas von Baseball.«


    »Dass ich regelmäßig mit Männern ausgehe, ist dir ja wohl bekannt«, sagte Jenn.


    »Ja.«


    »Und oft genug geh ich mit ihnen auch ins Bett.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse.


    Jenn hörte auf, mit ihrem Weinglas zu spielen, und trank einen Schluck.


    »Und trotzdem«, sagte sie, »gibt’s noch immer einen Platz für uns beide.«


    »Fragt sich nur, wo dieser Platz ist.«


    »Im Herzen der Zwickmühle«, sagte Jenn. »Ich kann nicht mit dir leben, kann ohne dich aber auch nicht auskommen.«


    Jesse stand auf, ging in Jenns Küche und fand eine Flasche Dewar’s. Er nahm ein großes Glas, warf eine Handvoll Eiswürfel hinein, füllte es großzügig mit Scotch auf und brachte das Glas zum Tisch.


    »Das war’s wohl mit dem Mineralwasser«, sagte Jenn.


    Jesse nahm einen tiefen Schluck und fühlte sofort, wie der Whiskey seine Nerven entkrampfte. Er schien plötzlich durchatmen zu können. Ja, er würde die Situation schon meistern.


    »Ich treffe Männer, die mir gefallen«, fuhr Jenn fort. »Und dann stelle ich mir vor, dass ich sie zwar nicht gleich heiraten, aber zumindest eine Weile mit ihnen zusammenleben möchte. Nur um schnell zu erkennen, dass ich mich wieder einmal getäuscht habe.«


    Jesse nahm noch einen Schluck. Gewöhnlich trank er Scotch nur mit Soda.


    »Und warum?«


    »Weil sich nach einer Weile herausstellt, dass sie einfach eine Macke haben. Entweder trinken sie zu viel oder sind Egomanen, Schürzenjäger, verlogen oder emotionale Krüppel. Oder es sind Leute, bei denen sich Sex nur um sie selbst dreht. Und dann bleibt mir nichts Anderes übrig, als mit ihnen Schluss zu machen.«


    Jesse wartete.


    »Allerdings sagt mir nun mein Psychiater, dass es vielleicht gerade diese Macken sind, die für mich interessant sind.«


    Jesse schwieg. Jenn trank ihr Glas aus und Jesse schüttete ihr nach.


    »Er sagt, dass ich vielleicht genau diese Männer verdiene – sozusagen als Strafe, dich verlassen zu haben. Und dass es so etwas wie eine Garantie ist, dass ich sie nicht heirate und dich dadurch endgültig verliere.«


    Der Scotch tat seine Wirkung. Der Klumpen in seinem Magen schien sich langsam aufzulösen.


    »Und all das passiert im Unterbewusstsein?«, fragte Jesse.


    »Überwiegend«, sagte Jenn. »Aber es trifft wirklich zu. Ich weiß es. Meine innere Stimme sagt mir, dass es wahr ist.«


    »Das heißt also, dass du mich nicht endgültig verlassen willst.«


    »Ich kann einfach nicht«, sagte Jenn. »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie ein Leben ohne dich aussehen sollte.«


    »Aber du willst mich auch nicht ein zweites Mal heiraten.«


    »Ich weiß es einfach nicht. Großer Gott! Wenn ich wüsste, was ich zu tun habe, würde ich’s auch tun. Beim Gedanken, dich zu verlieren, überfällt mich manchmal eine derartige Panik, dass ich nicht mehr atmen kann.«


    »Und wenn du dir vorstellst, wieder zurückzukommen?«, fragte Jesse.


    »Überfällt mich die gleiche Panik.«


    Jesse trank den Rest seines Scotch. Er stand auf, holte sich in der Küche mehr Eis und Scotch und setzte sich wieder. Sie saßen sich am Tisch gegenüber, nur durch das Kerzenlicht voneinander getrennt. Jenn streckte ihre Hand über die Tischplatte zu ihm aus.


    »Ich mache Fortschritte«, sagte sie. »Ich spüre, wie sehr mir die Therapie hilft. Glaub mir, ich mache Fortschritte.«


    Jesse legte seine Hand auf die ihre.


    »Nun«, sagte er. »Dann bleibt mir wohl nichts Anderes übrig, als mich zu gedulden und das Ergebnis abzuwarten.«


    Jenn fing zu weinen an. Jesse streichelte ihre Hand. Er wusste nur zu gut, was in ihrem Kopf vor sich ging.
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    Jesse hatte sich im »Boat Club« zum Lunch mit Norman Shaw verabredet. Als er mit ein paar Minuten Verspätung eintraf, sah er, wie sich Shaw an der Bar mit einem anderen Mann unterhielt.


    »Chief Stone«, sagte Shaw, »Michael Wasserman.«


    Jesse schüttelte Wassermans Hand.


    »Wasserman organisiert eine Veranstaltung«, sagte Shaw, »für die ich mich als Ehrenvorsitzender zur Verfügung gestellt habe.«


    Jesse nickte.


    »Ich besorge uns einen Tisch«, sagte er. »Sie können ja rüberkommen, wenn Sie mit Ihrem Gespräch fertig sind.«


    »Ich sitze immer am gleichen Tisch«, sagte Shaw. »Sagen Sie dem Mädchen nur, dass Sie mein Gast sind.«


    Der Tisch stand am Fenster und gewährte einen grandiosen Blick auf die Stadt – vom geschäftigen Hafenviertel bis hinauf zum Glockenturm des Rathauses. Jesse sah, wie Shaw sich von Wasserman verabschiedete und durchs Lokal zu ihm kam. Er trug eine cremefarbene Hose und ein dunkelrotes Leinenjackett, darunter ein knallgrünes Polohemd.


    »Wahnsinnsausblick, nicht wahr?«, sagte er, als er sich setzte.


    »In der Tat.«


    Eine grauhaarige, schon etwas gesetztere Kellnerin erschien umgehend an ihrem Tisch.


    »Nehmen Sie einen Drink?«, fragte Shaw.


    »Nur einen Eistee«, sagte Jesse.


    Shaw zog ein Gesicht, als sei Eistee ungenießbar.


    »Ketel One mit Eis«, sagte er, ohne die Kellnerin anzuschauen. »Mit Spritzer.«


    Shaw griff sich die Speisekarte.


    »Das Essen ist nur mittelprächtig, aber der Ausblick ist unbezahlbar. Und sie mixen hier einen teuflischen Cocktail.«


    Jesse fragte sich, welche Kenntnisse wohl dafür notwendig seien, einen Wodka auf Eis zu servieren. Wer ein echter Trinker war, wusste aber natürlich sofort, was Shaw meinte: Die Drinks waren äußerst großzügig bemessen.


    Die Kellnerin brachte die Getränke, nahm die Bestellung fürs Essen entgegen und ließ sie wieder alleine. Der Wodka kam in einem großen, fülligen Glas. Shaw nahm einen Schluck, als tränke er Bier.


    »Also, Stone«, sagte Shaw und lehnte sich zurück, »was kann ich für Sie tun?«


    Beim Sprechen schaute er nicht Jesse an, sondern ließ seine Augen durch das Lokal gleiten.


    »Ich würde gerne etwas über Ihre Beziehung zu Gino Fish erfahren.«


    Shaws Augen schweiften noch immer ziellos umher. »Warum?«, sagte er.


    »Sein Name tauchte in einer Untersuchung auf«, sagte Jesse.


    »Und worum handelt es sich da? Sie haben ja wohl schon mit meiner Frau über Gino gesprochen. Er ist ein guter Bekannter von uns.«


    Shaw entdeckte jemanden auf der anderen Seite des Restaurants, lächelte, nickte und machte mit seinem Zeigefinger eine Bewegung, als habe er ihn erkannt.


    »Michael DeSisto«, sagte er. »Leitet eine Schule in Stockbridge.«


    »Wann haben Sie Gino zuletzt getroffen?«, fragte Jesse.


    Shaw nickte einem anderen Mann an der Bar zu und beantwortete Jesses Frage mit einem Achselzucken.


    »Ich treffe eine Menge Leute«, sagte er. »Da verliert man schnell die Übersicht.«


    »Ich dachte, Literaten würden die meiste Zeit im stillen Kämmerlein sitzen«, sagte Jesse.


    Genaugenommen hatte er noch nie darüber nachgedacht, aber er brauchte ein Thema, um Shaw am Sprechen zu halten. Jesse war sich auch ziemlich sicher, dass es Shaw nicht bei einem Wodka belassen würde.


    »Wenn ich schreibe, schreibe ich«, sagte Shaw, »und wenn ich einen draufmache, mach ich einen drauf. Ich frage mich wirklich, worauf Sie hinauswollen, Stone.«


    Jesse setzte sein freundlichstes Lächeln auf – was er sich auch hätte schenken können, da Shaw ihn überhaupt nicht registrierte. Er ließ seinen Blick noch immer durchs Restaurant gleiten. Jesse fragte sich, ob er wohl das Bedürfnis hatte, erkannt zu werden – oder ob er demonstrativ signalisieren wollte, wie wenig Interesse er an Jesses Anwesenheit hatte.


    »Ich weiß es selbst nicht«, sagte Jesse. »Ich hoffe, dass es mich anspringt, sobald es mir unter die Augen kommt.«


    Shaw nickte, ohne größeres Interesse zu zeigen, und gab der Kellnerin einen Wink. Ohne noch einmal an seinen Tisch zu kommen, brachte sie ihm einen weiteren Wodka. Jesse musste innerlich grinsen. Echte Schnapsnasen waren einfach gestrickt, dachte er. Und ich weiß, wovon ich spreche. Als der Drink kam, griff Shaw zum Glas und stand auf.


    »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte er. »Muss einer alten Freundin schnell mal Hallo sagen.«


    Im Stehen nahm er noch einen Schluck, nahm das Glas aber dann mit zu einem Tisch, an dem vier elegant gekleidete Damen ihr Lunch einnahmen. Er legte eine Hand auf die Rücklehne eines Stuhls, lehnte sich mit dem Glas nach vorne und sagte etwas. Die Damen lachten. Jesse wartete. Für einen Burschen mit einem dicken Bauch, dünnen Beinen und einer lachhaften Frisur hatte Shaw eine erstaunliche Präsenz, dachte er. Die Damen lachten erneut. Diesmal stimmte Shaw ins Gelächter ein. Dann küsste er eine auf ihren perfekt frisierten Blondschopf und kam zu Jesse zurück. Als er an der Kellnerin vorbeikam, murmelte er ihr etwas ins Ohr. Shaw setzte sich an die andere Tischseite und schaute über den Hafen.


    »Zu irgendeinem Zeitpunkt hab ich alle vier Schnitten mal flachgelegt«, sagte er.


    »Wie schön für Sie«, sagte Jesse. »Wann haben Sie Gino Fish zum letzten Mal gesehen?«


    Die Kellnerin kam mit einem neuen Wodka. Diesmal war’s ein doppelter. Shaw nahm einen gewaltigen Schluck.


    Er lehnte sich im Stuhl zurück und schien an körperlicher Fülle nur noch zu gewinnen. Zum ersten Mal schaute er Jesse direkt in die Augen.


    »Um genau zu sein, sprechen Gino und ich derzeit über ein gemeinsames Buch.«


    Unter der gebräunten Haut seines Gesichtes bildeten die geplatzten Blutgefäße ein dunkelrotes Netz, das vor allem über seinen Wangenknochen unübersehbar war.


    »Hmm«, sagte Jesse.


    »Über das Leben eines Gangsters«, sagte Shaw. »Entfremdung, Widerstand, Autonomie, Gewalt.«


    »Hmm.«


    Shaw trank weiter.


    »Dieses Land wurde aus der Rebellion gegen existente Gesetze geboren«, sagte Shaw.


    Jesse nickte.


    »Und Gino Fish existiert jenseits aller Normen, die es in diesem Lande gibt.«


    »Hmm.«


    Shaw grinste Jesse geradezu jovial an.


    »So was wie ein schwuler Pate«, sagte er.


    »In welcher Form arbeiten Sie denn zusammen?«


    »Gino und ich treffen uns ein paar Mal pro Woche«, sagte Shaw.


    Trotz der Tatsache, dass er inzwischen sichtlich betrunken war, sprach Shaw plötzlich konzentriert und eloquent über seine literarischen Visionen.


    »Und Sie reden miteinander?«


    »Ja, Gino spricht gerne über sich selbst.«


    Das Essen wurde serviert.


    »Wenn das Buch veröffentlicht wird«, sagte Jesse, »teilen Sie sich dann das Honorar?«


    »Alle reden immer vom Honorar«, sagte Shaw. »Darum geht’s gar nicht. Es geht um den Vorschuss, Dummkopf. Verstehen Sie?«


    Jesse löffelte in seiner Muschelsuppe. Shaw schenkte seinem Dorsch keine Beachtung. Seine Zunge war inzwischen merklich schwerer. Er war bereits an der Bar gewesen, als Jesse eintraf, er hatte danach drei weitere Drinks, davon einen doppelten – und Jesse war sich sicher, dass ihre Unterhaltung früher oder später abreißen würde.


    »Dann bekommen Sie also den halben Vorschuss?«


    »Nee, geht alles in meine Tasche«, sagte Shaw. »Ginos Interesse besteht nur darin, dass ein Buch über ihn geschrieben wird. Er …«


    Shaw unterbrach sich plötzlich und starrte Jesse an, als müsste er sich vergegenwärtigen, wer Jesse überhaupt war. Dann senkte er seinen Kopf, legte ihn auf den Dorsch und schlief ein.
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    Als Suitcase Simpson in Jesses Büro trat, tat er sein Bestes, um so cool wie möglich zu wirken.


    »Hab von der Telefongesellschaft die Info bekommen«, sagte er. »Die Nummer gehörte einem Typen namens Alan Garner. Wurde aber stillgelegt.«


    »Hast du eine Adresse?«


    »Ja, in Brighton, aber letztes Jahr ist er umgezogen.«


    »Ich weiß, wo er steckt«, sagte Jesse.


    Simpson starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Wie willst du das wissen?«, fragte er.


    »Ich bin nun mal der Chef der Polizei«, sagte Jesse.


    »Oh«, sagte Simpson. »Wie konnte ich das nur vergessen. Wirst du dich mit dem Typen mal unterhalten?«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Wir werden ihn beschatten«, sagte er.


    »Wir?«


    »Hast du schon mal eine Überwachung gemacht?«


    »Jesse, ich bin Cop in Paradise, Massachusetts. Wen zum Teufel soll ich hier beschatten?«


    »Dann zieh dir mal deine zivilen Klamotten an«, sagte Jesse. »Wird Zeit, dass du’s lernst.«


    Wenn man von Norden nach Boston fuhr, hatte man die Wahl zwischen dem Tunnel unter dem Hafen und der Brücke über den Mystic River. Die Fahrt durch den Tunnel war etwas kürzer, doch man landete dann in dem Verkehrschaos, das durch eine der ambitioniertesten städtebaulichen Radikalkuren im ganzen Land verursacht wurde. Jesse nahm lieber die Brücke.


    Als sie bei Charlestown von der Brücke kamen, sahen sie zur Linken, wie sich der Fluss mit dem grauen Gewirr des Hafens vereinte. Unter ihnen lag der alte Charlestown Navy Yard, der inzwischen überwiegend mit Apartmenthäusern bebaut war. Vor ihnen waren die Wolkenkratzer der Innenstadt, die zu einer einzigen Skyline verschmolzen.


    Die Tremont Street war so brütend heiß, dass der Asphalt bereits weich geworden war. Sie parkten an einem Hydranten. Simpson stieg aus, um in einem Lebensmittelladen einen Kaffee und eine große Cola zu kaufen. Jesse blieb im Auto und beobachtete den Eingang der ›Development Associates of Boston‹. Als Simpson wieder zum Auto kam, reichte er Jesse die Coke.


    »Meine Mutter sagte immer, dass man bei heißem Wetter heiße Getränke zu sich nehmen sollte«, sagte er. »Wenn man innen heiß sei, würde man weniger schwitzen.«


    Jesse reagierte nicht.


    »Glaubst du, dass da was Wahres dran ist?«, fragte Simpson.


    »Klar doch.«


    »Glaubst du also, dass es stimmt?«


    »Nein.«


    Simpson nickte und widmete sich seinem Kaffee. Jesse wusste, dass Simpson noch immer nicht überzeugt war. Er war gerade mal zehn Jahre älter als Suitcase, fühlte sich aber manchmal schon wie sein Vater.


    »Wen nehmen wir denn hier unter die Lupe?«, fragte Simpson.


    »Alan Garner arbeitet für Gino Fish, und Gino Fish ist der Typ, dessen Telefonnummer Billie Bishop hinterließ, als sie das Obdachlosenheim verließ.«


    Simpson schwitzte. Sein Gesicht war rot angelaufen. Jesse spürte, wie es in seinem Kopf am Arbeiten war.


    »Und wir haben zwei andere Mädchen aus dem gleichen Heim, die beide Garners Telefonnummer hinterließen«, sagte er.


    Jesse nickte. Suit war alles Andere als dumm, brauchte aber seine Zeit, um Informationen zu verarbeiten. Jesse ließ ihm Zeit.


    Nach einer Weile sagte Simpson: »Nun, das wäre dann wohl ein ungewöhnlicher Zufall.«


    »Sehr ungewöhnlich«, sagte Jesse.


    »Warum gehen wir denn nicht einfach rein und konfrontieren ihn mit dem Tatbestand.«


    »Und dann sagt er: ›Ich weiß von nichts.‹ Was machen wir dann?«


    Simpson trank noch einen Schluck Kaffee.


    »Ich glaube, es funktioniert«, sagte er.


    »Das mit den heißen Getränken?«


    »Hmm.«


    »Hat dir deine Mutter auch erzählt, dass man kaltes Wasser übers Handgelenk laufen lassen sollte, um so das Blut abzukühlen?«


    Simpson schien überrascht.


    »Genau.«


    Jesse grinste.


    »Wir könnten versuchen, die beiden anderen Mädchen aufzutreiben«, sagte Simpson. »Wäre doch interessant, was sie zu erzählen haben.«


    »Eine heißt Mary und die andere Jane«, sagte Jesse. »Haben sie jedenfalls der Nonne erzählt.«


    »Keine Nachnamen?«


    »Nein.«


    »Wenn wir wüssten, aus welcher Gegend sie kommen, könnte man bei dem Vermisstenregister nachfragen …«


    »Wir wissen aber nicht, woher sie kamen. Und ich denke, dass nicht mal ihre Vornamen die richtigen sind.«


    »Immerhin haben sie eine richtige Telefonnummer hinterlassen.«


    »Die Kids brauchen schließlich irgendetwas, an das sie sich klammern können«, sagte Jesse.


    »Ich kapier nicht, was du mir damit sagen willst.«


    »So abgefuckt sie auch sein mögen – Kids wollen nicht plötzlich vom Erdboden verschwinden.«


    »Du meinst, sie wollen sich letztendlich doch verbunden fühlen?«


    »Mit irgendetwas«, sagte Jesse.


    Simpson trank wieder seinen Kaffee. Der Schweiß lief ihm an beiden Seiten seines Gesichts herunter.


    »Pass bloß auf, dass du dir keine Erkältung einfängst«, sagte Jesse.


    »Ich weiß aber noch immer nicht, was wir hier eigentlich suchen«, sagte Simpson.


    »Ich auch nicht«, entgegnete Jesse.


    »Wie will man denn fündig werden, wenn man nicht mal weiß, wonach man sucht?«


    Jesse lächelte.


    »Das ist ein Geheimnis, das nur die besten Cops kennen.«
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    Diesmal saßen sie in Simpsons Dodge-Pickup, parkten auf der Tremont Street ein Stückchen weiter unten und behielten den Eingang von ›Development Associates‹ im Rückspiegel im Auge. Einmal verabschiedete sich Jesse, um die Toilette im Boston-Ballet-Gebäude aufzusuchen. Er zeigte seine Polizeimarke am Eingang, um unnötige Diskussionen zu vermeiden.


    »Erste Regel für eine Überwachung«, sagte Jesse, als er wieder zurückkam: »Postiere dich in der Nähe eines Ortes, wo du problemlos pinkeln kannst.«


    »Werden wir sie verfolgen, falls Gino und der Typ vom Empfang rauskommen?«


    »Nein.«


    »Warum sind wir dann hier?«


    »Nur um zu sehen, was passiert.«


    »Warum gehen wir ihnen nicht nach?«


    »Ich will sie nicht aufschrecken«, sagte Jesse.


    »Glaubst du, sie würden uns entdecken?«


    »Leute wie Gino müssen grundsätzlich auf der Hut sein«, sagte Jesse. »Und jemanden, der auf der Hut ist, kann man alleine nur schwer beschatten.«


    »Dann werden wir also hier bis in alle Ewigkeit hocken?«


    »Nein, in ein paar Tagen nehmen wir sie in die Zange.«


    »Mit zwei Autos?«


    »Ja.«


    »Du und ich in zwei Autos?«


    »Genau.«


    »Dann ist das Bisherige so was wie ein Training?«


    »Kann man so sagen«, sagte Jesse.


    »Das wird ja noch richtig spannend«, sagte Simpson.


    Jesse nickte.


    Auf der anderen Straßenseite kam Vinnie Morris die Treppe hoch und ging die Tremont hinunter.


    »Ist das der Mann vom Empfang?«, fragte Simpson.


    Jesse lächelte. »Das ist der Ballermann«, sagte er, »Vinnie Morris.«


    »Sieht eher wie ein Schluck Wasser aus«, sagte Simpson.


    »Soll aber ein gefährlicher Bursche sein«, sagte Jesse. »Schau mich an und tu so, als würdest du mit mir sprechen.«


    »Dich anschauen?«


    »Ja, nick mit dem Kopf. Ich erzähl dir gerade was unglaublich Wichtiges. Genau deswegen sitzen wir ja auch hier in einem parkenden Auto. Kapiert?«


    Simpson schaute Jesse an und nickte ungestüm mit dem Kopf.


    »Glaubst du wirklich, dass er Verdacht schöpft, nur weil wir hier im Auto sitzen?«


    »Nicht auszuschließen«, sagte Jesse. »Leute wie er und Gino halten immer die Augen auf.«


    »Deswegen benutzen wir heute auch meinen Wagen?«, fragte Simpson. »Damit sie nicht den gleichen Wagen an zwei Tagen hintereinander sehen?«


    »So ist es.«


    Simpson nickte noch immer wie ein wildgewordener Nussknacker. Jesse grinste.


    »Du musst nicht gleich übertreiben«, sagte er.


    In seinem Außenspiegel beobachtete Jesse, wie Vinnie Morris zu dem Lebensmittelgeschäft ging, in dem auch Simpson seinen Kaffee gekauft hatte. Ein paar Minuten später kam er zurück, einen großen Kaffeebecher in der Hand.


    »Vielleicht hat er ja auch mit deiner Mutter gesprochen?«, sagte Jesse.


    »Niemand spricht mit meiner Mutter«, sagte Simpson. »Man hört ihr nur andächtig zu.«


    Vinnie ging wieder die Treppe zum Büro hinunter. Die Fenster ihres Autos waren weit geöffnet. Die Luft stand still. Jesse konnte die glühende Hitze des Bürgersteigs geradezu riechen. Später am Nachmittag schaute Brian Kelly vorbei und klopfte an das hintere Fenster.


    »Alles okay«, sagte Jesse. »Er ist ein Cop.«


    Kelly quetschte sich neben Simpson auf die vordere Sitzbank.


    Jesse stellte sie einander vor.


    »Gibt’s irgendwas Neues?«, fragte Jesse.


    »Nein. Das Gleiche wollte ich Sie auch fragen.«


    »Wir haben zwei weitere Mädchen aus dem Obdachlosenheim, die eine Telefonnummer hinterlassen haben. Diesmal war’s die von Alan Garner.«


    »Und wer ist das?«


    »Ginos Mann am Empfang.«


    »Und sein Betthupferl?«


    »Keine Ahnung«, sagte Jesse. »Steigt Gino immer mit seinem Rezeptionisten in die Kiste?«


    »Gehört fast schon zur Job-Beschreibung«, sagte Kelly. »Haben sie mir jedenfalls bei der Abteilung für Bandenkriminalität erzählt.«


    »Soll das bedeuten, dass diese Typen alle schwul sind?«, fragte Simpson.


    »Bei Garner kann ich’s nur vermuten«, sagte Kelly, »aber bei Gino bin ich mir absolut sicher.«


    »Ich möchte Garner und Gino überwachen lassen. Haben Sie irgendeinen Mann, den Sie abstellen könnten?«


    »Seh ich wie der Oberkommandierende aus?«, sagte Kelly. »Ich kann mich selbst abstellen. In meiner Freizeit.«


    »Wieso brauchst du denn noch mehr Leute?«, fragte Simpson.


    »Wir brauchen ein paar für Garner und ein paar für Gino«, sagte Jesse. »Und was ist mit Vinnie?«, sagte er zu Kelly.


    Kelly schüttelte den Kopf.


    »Vinnie macht alles, was man ihm aufträgt«, sagte Kelly. »Aber wenn Sie nach einem vermissten Mädchen suchen, wird Vinnie keine große Hilfe sein.«


    »Und warum nicht?«, fragte Simpson.


    Jesse grinste.


    »Weil Vinnie nicht mit Kindern rummacht«, sagte Kelly.


    »Ein Ballermann mit Grundsätzen?«, sagte Simpson.


    »So was in der Art«, sagte Kelly.


    »Okay«, sagte Jesse, »wir haben bislang also Sie und mich …«


    »… wenn ich nicht gerade arbeite, schlafe oder eine Schnitte anbaggere.«


    »Und Suit ist der Dritte«, sagte Jesse.


    »Wie viel brauchst du denn insgesamt?«, fragte Simpson.


    »Mit drei Weiteren könnte ich leben«, sagte Jesse, »fünf wären perfekt.«


    »Und warum so viele?«, sagte Simpson.


    »Zwei Autos, um sich an Ginos Fersen zu heften, zwei Leute für Alan Garner.«


    »Das wären vier«, sagte Simpson.


    »Und was passiert, wenn einer aus dem Auto steigt und zu Fuß weitergeht?«, sagte Jesse.


    Simpson nickte.


    »Können Sie keinen weiteren Mann aus Paradise holen?«, fragte Kelly.


    »Ich hab nur noch zehn Mann«, sagte Jesse.


    »Vielleicht kann ich ja Bobby Doyle für den Fall interessieren«, sagte Kelly. »Falls nicht, bleibt es wohl bei uns Dreien – und phasenweise bei Ihnen Beiden.«


    »Phasenweise tendiert unser Team sogar hart gegen Null«, sagte Jesse. »Ab und zu muss man schließlich auch noch sein Leben leben.«


    Kelly schaute ihn überrascht an.


    »Was, so was haben Sie auch noch?«
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    »Trinken Sie mehr, wenn Sie deprimiert sind?«, fragte Dix.


    »Nein«, sagte Jesse, »ich trinke wahrscheinlich sogar mehr, wenn ich mit mir und der Welt in Einklang bin.«


    »Trinken Sie mehr, wenn Sie mit ihr zusammen sind?«


    »Zumindest beim letzten Mal war das der Fall«, sagte Jesse.


    »Weil Sie glücklich waren?«


    »Nein«, sagte Jesse. »Ich war nicht glücklich.«


    »Verängstigt?«


    »Nein.«


    »Was dann?«


    »Ich kann’s selbst nicht beschreiben«, sagte Jesse. »Wir sprachen an dem Abend über andere Partner, mit denen wir zusammen sind.«


    »Haben Sie früher schon einmal über das Thema gesprochen?«


    »Ja.«


    »Betrinken Sie sich dann immer?«


    »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Jesse.


    »Was geht in Ihrem Kopf vor sich, wenn Sie an sie und einen anderen Mann denken?«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Macht es Sie an?«, fragte Dix.


    »Um Gottes willen«, sagte Jesse.


    Dix wartete.


    »So krank im Kopf bin ich nun auch wieder nicht«, sagte Jesse.


    Dix schwieg. Jesse war ebenfalls einige Sekunden still.


    »Ich weiß es einfach nicht«, sagte er.


    Dix lächelte leicht.


    »Was?«, sagte Jesse.


    Dix reagierte nicht.


    »Es geht nicht um Sex«, sagte Jesse.


    »Natürlich«, sagte Dix, »es geht immer um Sex.«


    »Es geht aber auch um andere Dinge«, sagte Jesse.


    Er hatte das Gefühl, sich in einem Rückzugsgefecht zu befinden und eine Position nach der anderen räumen zu müssen.


    »Es geht auch immer um andere Dinge«, sagte Dix.


    »Warum will ich denn wissen, ob sie’s mit einem anderen treibt?«, fragte Jesse.


    Dix lächelte und sagte nichts.


    »Verdammt noch mal«, sagte Jesse. »Ist das vielleicht ein Katz-und-Maus-Spiel, in dem Sie alles wissen, während ich raten muss?«


    »Wissen ist Macht«, sagte Dix.


    »Macht wozu?«, sagte Jesse.


    »Macht, um überhaupt am Leben teilnehmen zu können.«


    Jesse dachte an die Woge von Wut und Verlangen, die immer über ihn schwappte, wenn er sich vorstellte, wie sie in den Armen eines Anderen lag. Er wusste, dass seine geradezu voyeuristische Verbissenheit, alles ganz genau wissen zu wollen, nichts mit Neugier zu tun hatte. Auch nichts mit seiner Beurteilung des anderen Mannes. Dix hatte völlig Recht. Das bohrende Bedürfnis, alles detailliert wissen zu wollen, basierte auf dem Wunsch, teilnehmen zu wollen – nicht nur an dieser spezifischen Situation, sondern an ihrem Leben generell. Nicht-Wissen bedeutete Ausschluss. Der Gedanke faszinierte ihn.


    »Dann geht es also gar nicht um ihn und sie«, sagte er, »sondern um ihn, sie und mich.«


    »Immerhin besser als gar nichts«, sagte Dix.


    »Aber ich hasse die Vorstellung, dass sie mit einem anderen Mann im Bett liegt.«


    Dix nickte.


    »Und ich hasse es, ausgeschlossen zu sein«, sagte Jesse.


    Dix nickte erneut. Die Beiden schwiegen für eine Weile.


    »Die Wahl zwischen Pest und Cholera«, sagte Jesse.


    Dix lächelte.


    »Jedenfalls quälend genug, um einen Mann in den Alkoholismus zu treiben.«
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    »Hat Kelly eigentlich diesen Bobby Doyle auftreiben können, um uns bei der Überwachung zu helfen?«, fragte Simpson.


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Doyle hat eine Frau und fünf Kinder, sagte mir Kelly. Meint, dass er seine Freizeit ausschließlich mit ihnen verbringen will.«


    Simpson schüttelte den Kopf.


    »Ich hasse es, wenn so etwas nicht funktioniert.«


    Jesse lächelte. Auf der anderen Straßenseite fuhr gerade Ginos schwarzer Lexus vor. Gino Fish und Vinnie Morris kamen die Treppe hoch und stiegen ein. Der Wagen setzte sich in Bewegung.


    Simpson schaute zu Jesse hinüber.


    »Und, fahren wir ihnen nicht nach?«


    »Nein.«


    »Und warum nicht?«, sagte Simpson. »Warum in Gottes Namen schmoren wir denn hier in der Hitze?«


    »Alan Garner ist noch im Büro.«


    »Und?«


    »Deshalb brauchen wir mehr Leute«, sagte Jesse. »Wir können entweder Gino nachfahren oder auf Alan warten.«


    »Mit dem Nachfahren waren wir bislang aber noch nicht allzu erfolgreich«, sagte Simpson.


    Jesse nickte.


    »Wenn der hübsche Junge rauskommt, werd ich ihn zu Fuß verfolgen«, sagte Jesse. »Du fährst im Wagen nach. Aber halt ausreichend Abstand. Solltest du uns verlieren, komm wieder hierher.«


    Sie wechselten die Plätze, damit Simpson hinters Lenkrad konnte. Suit trug ein kurzärmliges Hemd mit Blumenmuster, das über der Hose hing und den Revolver an seinem Gürtel verdeckte. Jesse hatte ein weißes T-Shirt an und deshalb seine Waffe im Holster über dem Fuß deponiert. Die vorbeifahrenden Autos hatten die Fenster geschlossen und die Klimaanlage voll aufgedreht. Vor ihnen arbeiteten drei Männer in Unterhemden und gelben Schutzhelmen in einer Baugrube, die durch einen gelben Schutzzaun gesichert war.


    »Ich frage mich, ob es unter der Erde vielleicht kühler ist«, sagte Simpson.


    »Keller sind gewöhnlich immer kühler«, sagte Jesse.


    Alan Garner kam die Treppe hinauf und ging in ihre Richtung, wenn auch auf der anderen Straßenseite.


    »Los geht’s«, sagte Jesse.


    Garner ging an ihnen vorbei. Als er sich weit genug entfernt hatte, stieg Jesse aus dem Wagen.


    »Mach nur ja keine Kehrtwende hier«, sagte Jesse. »Bleib für ein paar Minuten sitzen und pirsch dich dann auf Umwegen ran.«


    Simpson nickte. Jesse ging in die gleiche Richtung wie Garner, blieb aber auf der anderen Straßenseite. Garner schlenderte entspannt und machte nicht den Eindruck, ein konkretes Ziel zu haben. Nach etwa 15 Minuten kamen sie an die südliche Ecke des Common Parks, in der Nähe des Alten Friedhofs, wo sich die Tremont und Boylston Street kreuzten. Garner wartete an der Kreuzung, bis die Ampel auf Grün sprang. Jesse war inzwischen zu nah an ihm dran. Er hielt an, schaute unschlüssig die Boylston Street hinunter, und gab Garner wieder etwas Vorsprung. Garner hatte ihn schließlich einmal in Ginos Büro gesehen. Er zog seine blaue L.A. Dogers-Kappe tiefer ins Gesicht und steckte beide Hände in die Hosentaschen. Tremont war inzwischen eine Einbahnstraße. Suit würde um ein paar Häuserblöcke kurven müssen, um nicht die Spur zu verlieren. Jesse grinste. Ich hoffe, dass er nicht verloren geht.


    Sie gingen weiter die Tremont Street hoch und befanden sich nun gleich gegenüber vom Park. Viele Leute hier trugen Rucksäcke, Shorts und Sonnenbrillen, einige waren offensichtlich Touristen, die gerade den Stadtplan studierten. Einer von ihnen machte ein Foto von einer übergewichtigen Frau, die vor einem McDonald’s posierte. Garner spazierte in den McDonald’s und kam wenig später mit einer großen Cola Light wieder heraus. Beim Gehen saugte er an dem Strohhalm, der in der Mitte des Plastikdeckels steckte.


    An der Ecke von der Tremont und der Park überquerte Garner die Straße. Der Eingang zur Metro-Station Park Street war Teil einer weitläufigen Plaza, auf der sich Zeitungskioske befanden, fliegende Souvenirhändler und fahrende Popcorn-Buden. Jesse wartete auf der Tremont, um zu sehen, welche Richtung Garner einschlagen würde. Sollte er in die Subway gehen, könnte Jesse notfalls schnell zum Eingang sprinten, ohne dass ihn Garner entdecken würde. Garner ging aber am Eingang vorbei und setzte sich auf eine Holzbank am Rande des Parks, gleich gegenüber der Park Street Church. Jesse spazierte auf der Tremont einen Block weiter, überquerte die Straße, ging zurück bis zur Park Street und hielt an der Kirche an, um die Gedenktafel neben dem Eingang zu studieren. Garner befand sich nun schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite. Ein Mädchen kam und setzte sich zu ihm auf die Bank. Sie trug Cowboy-Boots, schwarze Spandex-Hosen und ein übergroßes weißes T-Shirt. Eine schwarze Handtasche mit goldfarbener Kette baumelte von ihrer Schulter. Ihr Gesicht war blass, was durch den schwarzen Lippenstift und die schulterlangen schwarzen Haare nur noch betont wurde. Garner gab ihr einen Klaps auf den Schenkel. Das Mädchen sagte etwas zu ihm und kicherte dann. Er bot ihr seine Cola Light an. Sie trank einen Schluck.


    Jesse sah, wie sein Explorer auf der Park Street in seine Richtung fuhr. Wer sagt’s denn, Suit!, dachte Jesse und schaute vom Auto weg. Der Wagen bog auf der Tremont Street ab und fuhr weiter.


    Das Mädchen holte eine Packung Zigaretten aus ihrer Handtasche. Garner gab ihr Feuer. Sie nahm einen tiefen Zug und atmete den Rauch durch ihre Nase aus. Garner holte einen Umschlag aus seinem Seiden-Jackett und reichte ihn dem Mädchen. Sie kicherte wieder. Ungefähr das gleiche Alter wie Billie Bishop. Garner stand auf, tätschelte dem Mädchen den Kopf und entfernte sich Richtung Tremont Street. Das Mädchen schaute etwa eine Minute lang den Umschlag an, stand dann auf und ging in den Park. Die Schöne oder das Biest?, fragte sich Jesse. Ich weiß, wo ich Garner finden kann. Er lief über die Straße zum Park und folgte dem Mädchen.


    Es war ein Leichtes, sie zu beschatten. Sie schaute weder nach rechts noch nach links, durchquerte den Park, dann die Charles Street und betrat die Boston Public Gardens. Offensichtlich hatte sie einen Walkman und bewegte sich im Rhythmus der Musik. Sie passierte das George-Washington-Denkmal und überquerte die kleine Brücke am Schwanenteich. Sie hielt an, warf die Kippe ins Wasser, steckte sich eine neue Zigarette an und ging weiter. Als sie die Grünanlage der Commonwealth Avenue hinaufkamen, nahm Jesse seine Sonnenbrille ab und schob den Schirm seiner Dodgers-Kappe in den Nacken, damit er zumindest etwas anders aussah, falls sie sich doch einmal umdrehen sollte.


    An der Exeter Street hielt das Mädchen an, holte den Umschlag heraus und sah ihn erneut an. Dann drehte sie sich abrupt um und ging zu einem der klassischen Brownstone-Gebäude. Jesse war inzwischen nur knapp hinter ihr. Er sah, wie sie auf die oberste Klingel drückte. Sie wartete einen Moment, öffnete die Tür und ging hinein. Noch während die Tür sich schloss, lief Jesse über die Straße, las den Namen auf dem Klingelschild und schrieb ihn sich sicherheitshalber auf: T. P. Pollinger. Er ging zurück in die Grünanlage, setzte sich auf eine Bank und wartete.


    Nach einer Stunde und zwanzig Minuten kam das Mädchen wieder heraus und sah genauso aus wie zuvor. Er folgte ihr, als sie wieder Richtung Commonwealth Avenue ging. Er hatte seine Kappe inzwischen in der Gesäßtasche verstaut und die Sonnenbrille wieder aufgesetzt. Sie bog in die Dartmouth Street ein, überquerte die Boylston zum Copley Square und stieg vor dem Copley Plaza Hotel in ein Taxi.


    Jesse stand auf der St. James Avenue vor dem Hotel und sah dem Taxi nach, das in der Huntington Avenue verschwand.


    Nun, dachte er, zumindest hab ich noch T. P. Pollinger.
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    »Wie läuft’s denn mit Dix?«, fragte Jenn.


    »Ist ein harter Hund«, sagte Jesse.


    Es war Samstag und die Newbury Street war überfüllt mit Männern und Frauen in den Dreißigern, die hier ihre modische Freizeitkleidung ausführten.


    »Er hat auch einen harten Job«, sagte Jenn.


    Sie hielt an einem Schaufenster, um sich ein Paar Schuhe in der Auslage anzuschauen.


    »Ich liebe dieses Paar da«, sagte Jenn.


    »Warum kaufst du sie denn nicht?«


    »Weil ich noch nicht lange genug rumgeschaut habe«, sagte sie. »Vielleicht finde ich am anderen Ende der Straße welche, die mir noch besser gefallen.«


    Sie spazierten weiter.


    »Magst du ihn?«, fragte Jenn.


    »Dix? Er ist wie Beton.«


    »Genau wie du«, sagte Jenn.


    »Danke für die Blumen.«


    »So mein ich das nicht«, sagte Jenn. »Du kannst ein harter Brocken sein, wenn’s die Lage erfordert.«


    »Was bedeutet?«


    »Dass du mir gegenüber nicht der harte Bursche bist – und auch nicht gegenüber Leuten, bei denen du es nicht nötig hast, deine harte Seite zu zeigen.«


    »Und?«


    »Nun ja, vielleicht ist es mit Dix dasselbe: Wie hart kann jemand sein, der sich entschließt, diesen Beruf auszuüben?«


    »Stimmt«, sagte Jesse.


    »Kann er dir denn irgendwie helfen?«, fragte Jenn.


    »Ich glaube schon.«


    »Kannst du drüber sprechen?«


    »Noch nicht«, sagte Jesse. »Wir nähern uns erst langsam dem Kern.«


    »Sprecht ihr auch über uns beide?«, fragte Jenn.


    »Ja.«


    Jenn hielt an und schaute sich einen Hosenanzug in einem Schaufester an.


    »Ist der nicht bezaubernd?«, sagte sie


    »Hast du nicht schon so einen?«


    »Nein, ich hatte mal einen in der gleichen Farbe, aber der Schnitt ist völlig anders.«


    »Natürlich«, sagte Jesse.


    »Gibt es eine Verbindung zwischen mir und dem Alkohol?«, fragte Jenn.


    »Ich habe schon zu viel getrunken, bevor ich dich kennenlernte.«


    »Willst du ihn denn regelmäßig besuchen?«


    »Zwei Mal die Woche, wenn ich kann«, sagte Jesse. »Manchmal kann ich halt nicht.«


    »Willst du es richtig durchziehen?«


    »Ja.«


    Jenn klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


    »Und du?«, sagte Jesse.


    »Ob ich die Therapie weitermache?«


    »Ja.«


    »Um Gottes willen – natürlich. Manchmal denke ich mir, dass ich mein Leben lang dabei bleibe.«


    Jenn hielt an und schaute über die Straße.


    »Komm mit«, sagte sie und schlängelte sich durch den Strom der Passanten zu einem Schaufenster auf der anderen Straßenseite. Jesse folgte ihr. Sie starrte auf ein Paar hochhackiger, hellblauer Seidenschuhe, die mit Strass-Schmuck besetzt waren.


    »Von denen hab ich geredet«, sagte sie.


    Und diesmal gingen sie auch in den Laden hinein.
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    »Vielleicht ist es ja nur seine Nichte«, sagte Kelly.


    Jesse drückte auf die Klingel.


    »Wir können ihn ja fragen«, sagte er.


    Über die Gegensprechanlage hörte man eine Stimme: »Pollinger hier.«


    »Hier spricht Brian Kelly. Ich arbeite für die hiesige Polizei.«


    »Polizei?


    »Jawohl, Sir.«


    »Ich komm runter«, sagte Pollinger.


    Die Gegensprechanlage verstummte. Jesse holte seine Polizeimarke raus und steckte sie an den Gürtel, damit sie gleich sichtbar war. Etwa eine Minute später öffnete ein Mann die Tür, so weit es aufgrund der Sicherheitskette möglich war.


    »Sie sind ja zu zweit«, sagte der Mann.


    Kelly zeigte seine Marke.


    »Jawohl, Sir. Ich bin Kelly und dies ist Jesse Stone.«


    Der Mann überprüfte Kellys Marke genau.


    »Könnten Sie sie vielleicht etwas näher an die Tür halten?«, sagte er. Kelly hielt sie vor die Türöffnung. Der Mann brauchte eine Weile, um sie eingehend zu studieren.


    »Müssen Sie reinkommen?«, fragte er.


    »Sind Sie T. P. Pollinger?«, fragte Kelly.


    »Ja.«


    »Dann wäre es wohl besser, wenn wir reinkommen könnten«, sagte Kelly.


    »Entschuldigen Sie mich, aber ich muss erst die Tür schließen, bevor ich die Kette abnehmen kann.«


    »Klar doch«, sagte Kelly.


    Die Tür fiel ins Schloss, eine Kette wurde zurückgeschoben, der Mann öffnete die Tür.


    »Trip Pollinger«, sagte er. »Worum geht’s denn?«


    Er war schlank und hatte weiße Haare, auch wenn sein Gesicht noch jung wirkte und tief gebräunt war. Er trug ein dunkelbraunes Seiden-Jackett über einem hellbraunen T-Shirt aus Seide, dazu eine hellbraune Leinenhose und kaffeebraune Hausschuhe ohne Socken. An einem Dienstagmorgen?, dachte Jesse. Wenn ich zu Hause sitze, trage ich gewöhnlich eine Trainingshose.


    »Vielleicht sollten wir nicht hier im Flur sprechen«, sagte Kelly.


    »Oh, ja, natürlich, wo bleiben nur meine Manieren«, sagte Pollinger. »Bitte folgen Sie mir.«


    Das Zimmer, in das sie eintraten, war lang und schmal und wurde von einem raumhohen Fenster am anderen Ende erhellt. In der Decke befanden sich zwei zusätzliche Fenster. Der Raum war mit den modernen, nüchternen Möbeln eingerichtet, die Jesse zwar schon in Schaufenstern, nie aber in einer privaten Wohnung gesehen hatte. Über dem Sofa hing ein Picasso, auf dem es ein Mann/Bulle mit einer Frau trieb. Jesse vermutete, dass es sich um eine Reproduktion handelte. So wohlhabend sah Pollinger nun auch wieder nicht aus.


    »Möchten Sie Kaffee?«, fragte Pollinger. »Oder sonst was zu trinken? Coke? Perrier? Ich vermute mal, dass ich Ihnen nichts Alkoholisches anbieten darf, wenn Sie im Dienst sind.«


    »Danke schön«, sagte Kelly und nickte zu Jesse.


    »Mr. Pollinger«, sagte Jesse. »Gestern Nachmittag folgte ich einem jungen Mädchen zu Ihrem Apartment und wartete draußen 80 Minuten, bis sie wieder herauskam. Sie ging danach zum Copley Square und nahm ein Taxi, worauf ich sie aus den Augen verlor.«


    »Eine junge Frau?«


    »Ein Mädchen«, sagte Jesse. »Vielleicht 15 Jahre alt.«


    »Und Sie sind ihr gefolgt?«


    »Ja, Sir. Sie klingelte bei Ihnen, ging hinein und blieb für 80 Minuten.«


    »Mir ist der Vorfall in keiner Weise bekannt«, sagte Pollinger.


    »Ich möchte dieses Mädchen finden«, sagte Jesse.


    »Hier war aber gar kein Mädchen«, sagte Pollinger.


    »Alan Garner hatte sie geschickt.«


    »Hat er Ihnen das erzählt?«


    »Ich bin nicht hinter Ihnen her, Mr. Pollinger. Ich suche das Mädchen.«


    »Ich weiß aber nichts von einem Mädchen«, sagte Pollinger.


    Jesse seufzte und schaute Kelly an. Kelly zuckte mit den Schultern.


    »Mit oder ohne Bandagen«, sagte Kelly, »mir soll’s egal sein.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Pollinger.


    Er schaute Jesse an.


    »Was meint er damit?«, fragte er erneut.


    Jesse antwortete nicht, sondern ließ die Frage im Raum stehen.


    »Ich erzähle Ihnen mal, wie ich die Lage sehe«, sagte er schließlich. »Ich denke, dass das Mädchen, das mit hoher Wahrscheinlichkeit minderjährig ist, hierher kam, um es mit Ihnen zu treiben. Und ich vermute mal, dass sie’s für Geld tat.«


    »Könnte natürlich auch sein Charme sein«, sagte Kelly. »Er ist nun mal ein charmanter Herr.«


    »Charmant würd ich das wirklich nicht nennen«, sagte Jesse.


    Kelly zuckte mit den Schultern. »Geschmäcker sind nun mal verschieden.«


    »Und ich möchte wetten«, sagte Jesse wieder zu Pollinger, »dass es nicht das erste Mal war. Und noch eine Wette würde ich eingehen: Wenn wir erst einmal all Ihre Nachbarn und Kollegen befragt haben, ob Sie für Sex mit Minderjährigen zahlen, werden wir’s früher oder später auch beweisen.«


    »Nein«, sagte Pollinger nur.


    Kelly zog einen Chrom-Stuhl vom Tisch heran und schob ihn zu Pollinger hinüber. »Wollen Sie sich nicht setzen?«


    Pollinger setzte sich.


    »Ich möchte nicht, dass Sie in meinem Bekanntenkreis Fragen stellen. Ich habe nichts Ungesetzliches getan.«


    »Dann erzählen Sie uns etwas über das Mädchen«, sagte Jesse.


    »Vielleicht sollte ich einen Anwalt dabei haben«, sagte Pollinger.


    »Wenn Sie glauben, dass Sie einen brauchen«, sagte Jesse.


    »Nein … ich … Wenn ich es Ihnen erzähle – werden Sie mich dann in Ruhe lassen?«


    »Natürlich«, sagte Jesse.


    »Ich arbeite in der Finanzbranche«, sagte Pollinger. »Ich trage Verantwortung. Ich kann nicht …«


    »Kein Wort dringt an die Öffentlichkeit«, sagte Kelly. »Versprochen.«


    »Sie heißt Dawn«, sagte Pollinger, »und ich glaube auch nicht, dass sie minderjährig ist.«


    »Und ich bin mir sicher, dass Ihnen das ziemlich schnurz ist«, sagte Jesse. »Wie heißt sie mit Nachnamen?«


    »Weiß ich nicht. Aber ich habe eine Telefonnummer.«


    »Die von Garner?«


    »Nein.«


    Pollinger stand auf und holte aus einer Schublade ein Stück Papier. Er reichte es Jesse. Es war eine Telefonnummer, die offensichtlich in einer kindlichen Handschrift zu Papier gebracht worden war. In der Mitte der 0 befand sich ein Smiley.


    »Ich glaube, dass es ihr eigentlich nicht erlaubt war, mir die Nummer zu geben«, sagte Pollinger. »Ich musste ihr versprechen, es nicht Alan zu verraten.«


    »Sie spart sich den Vermittler«, sagte Kelly. »Geschäftstüchtiges Mädel.«


    »Bekommen Sie von Alan noch andere Mädchen ins Haus geschickt?«, fragte Jesse.


    Pollinger nickte. Er starrte auf das Muster seines grauen Teppichs.


    »Sind es alle Teenager?«, fragte Kelly.


    »Es sind junge Frauen«, sagte Pollinger.


    »Möcht ich drauf wetten«, sagte Kelly.


    »Waren Sie je mal in Paradise?«, fragte Jesse.


    »Ja, ich war mal da. Am Hafen gibt’s ein nettes Restaurant.«


    Jesse nickte.


    »Kannten Sie mal ein Mädchen namens Billie Bishop?«, fragte er.


    »Es gab mal ein Mädchen, das Billie hieß«, sagte Pollinger. »Nettes Ding. Das sind auch nicht Prostituierte im herkömmlichen Sinn.«


    »Natürlich nicht«, sagte Kelly. »Abgesehen davon, dass sie für Geld vögeln.«


    Pollinger starrte weiterhin auf den Teppich.


    »Wo waren Sie Anfang Juli?«


    »Juli?«


    »Ja, in der ersten Juli-Woche.«


    »Ich war in London auf einer Theater-Rundreise.«


    »Können Sie das beweisen?«


    »Ja. Es war eine Gemeinschaftsreise von ›Worldwide Theater Tours‹. Sie sollten meinen Namen in ihren Unterlagen haben.«


    »Wir werden uns schlau machen«, sagte Kelly.


    »Warum? Warum spielt das eine Rolle?«


    »Nur eine Routine-Untersuchung«, sagte Jesse. »Kennen Sie vielleicht noch andere Männer, die Billies Kunden waren?«


    »Nein.«


    »Hat sie nie mal einen Namen beiläufig erwähnt?«


    »Nein, sie war immer sehr … korrekt.«


    »Zackzack und her mit der Kohle«, sagte Kelly.


    »Nein, so war’s überhaupt nicht. Das sind wirklich ausgesucht nette Mädchen. Wir haben nicht über andere Männer gesprochen, weil wir nur … über uns selbst sprachen.«


    »Pollinger«, sagte Kelly, »Sie sind ein romantischer Trottel.«
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    »Ich traf zufällig Mrs. Snyder im Supermarkt«, sagte Molly.


    Jesse nickte. Er hatte sich in seinen Drehstuhl zurückgelehnt und trank Kaffee. Die Klimaanlage summte leise vor sich hin.


    »Sie sagte mir, dass sie sich scheiden ließe.«


    »Weil ihr Mann mit dem Prügeln nicht aufhören kann?«, fragte Jesse.


    »Nein, und das ist das Seltsame: Sie sagt, er habe sie nicht mehr angerührt, seit du mit ihm gesprochen hast.«


    »Und?«


    Molly lächelte.


    »Sie drückte es mit anderen Worten aus«, sagte Molly, »aber sinngemäß meinte sie, dass sie in all den Jahren immer gedacht hätte, sie könnte glücklich sein, wenn er nur mit dem Prügeln aufhörte. Und dann hörte er auf, doch ihr wurde bewusst, dass sie ihn noch immer nicht leiden kann.«


    »Man kann eben nicht alles haben«, sagte Jesse.


    »Könnte aber sein, dass es für sie das große Los im Lotto ist«, sagte Molly.


    »Ja«, sagte Jesse, »nicht auszuschließen.«


    »Hattest du da irgendwie deine Finger im Spiel?«


    »Womit?«


    »Dass er aufhörte, sie zu schlagen.«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Du hattest doch wohl ein Gespräch mit ihm, oder?«, fragte Molly.


    Jesse grinste.


    »War aber ganz inoffiziell«, sagte er.


    »Lass mich raten: Du hast gesagt, dass du ihm etwas sehr Unschönes antun würdest, wenn er sie noch mal schlagen würde.«


    »Ich bin nun mal der Polizeichef in dieser Stadt, Molly. Ich kann den Bürgern, die ich beschützen soll, gelegentlich auch mal den Knüppel zeigen.«


    »Kannst du natürlich nicht«, sagte Molly. »Übrigens rief ein Cop namens Kelly aus Boston an. Sagte, er habe die Adresse zur Telefonnummer. Er würde mit dir hinfahren, wenn du bei ihm vorbeikommen könntest.«


    »Gut.«


    »Macht Suit bei der Überwachung in Boston noch immer mit?«


    »Nein.«


    »Gut«, sagte Molly. »Die Aktion hat die ganze Urlaubsplanung durcheinander gebracht.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse.


    »Der Anruf von diesem Kelly: Dreht es sich da um Billie?«


    »Ich hoffe es.«


    »Kommst du der Sache näher?«


    »Glaub schon.«


    »Haben wir schon einen offiziellen Verdächtigen?«


    »Nein.«


    »Sollten wir etwa vorhaben, erst dann darüber zu sprechen, wenn wir wissen, worüber wir sprechen?«


    »Das ist ein experimenteller Ansatz, den ich tatsächlich verfolge«, sagte Jesse. »Ich fahr gleich nach Boston rein und werde wohl fast den ganzen Tag nicht anwesend sein. Gibt’s noch irgendwas zu besprechen, bevor ich losfahre?«


    »Wir könnten vielleicht über die Frage reden, warum ich hier den ganzen Laden schmeiße, während du dein fürstliches Chef-Honorar beziehst.«


    »Muss am Sexismus liegen«, sagte Jesse.


    Molly lächelte und ging hinaus. Jesse nahm noch einen Schluck Kaffee und rief Kelly an.


    »Es ist eine Adresse in Brighton«, sagte Kelly. »Ich treffe Sie vor dem neuen ›Star Market‹ im Einkaufscenter auf der Western Avenue.«


    »Gut«, sagte Jesse. »In einer Stunde.«
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    Sie saßen in Kellys Wagen, der vor einem grauen dreistöckigen Gebäude in Brighton stand.


    »Pollingers Alibi steht«, sagte Kelly. »Der Reiseveranstalter hat bestätigt, dass er in London war, als Billie ermordet wurde.«


    Jesse nickte.


    »Wie heißt unser Mädchen denn?«, fragte er.


    »Im Telefonbuch wird sie als D. P. Davis geführt.«


    »Dawn«, sagte Jesse.


    »Gut möglich.«


    Das Gebäude hatte vor langer Zeit einmal einen braunen Anstrich bekommen, der aber teilweise abgeblättert war und die grauen Schindeln durchscheinen ließ. Es gab keinen Vorgarten. Die erste der drei Stufen befand sich direkt auf dem Bürgersteig. Der Name Davis und die Apartmentnummer 3A waren mit einem Filzstift unmittelbar über die Klingel geschmiert. Jesse klingelte. Nichts rührte sich.


    »Sie sind nun mal ein Provinz-Cop«, sagte Kelly. »Sie wissen nicht, wie so was geht.«


    Er drückte seinen Daumen auf die Klingel und ließ nicht los. Noch immer rührte sich nichts.


    »So macht man das also«, sagte Jesse.


    »Sieht fast so aus, als wäre niemand zu Hause«, sagte Kelly.


    »Oder die Klingel ist kaputt.«


    »Immerhin ist die Haustür nicht verschlossen«, sagte Kelly.


    »Wow«, sagte Jesse.


    »An solchen Beobachtungen erkennt man eben gleich den Profi«, sagte Kelly.


    Sie traten in den feuchten Flur und gingen über nachgebende Holzdielen nach oben. Die Treppe war nicht beleuchtet. Auf jedem Treppenabsatz befand sich unter der Decke zwar eine Porzellanhalterung, doch die ausgebrannten Birnen waren nie ausgetauscht worden. Es war dunkel, als sie im obersten Stockwerk ankamen. Jesse klopfte an die Tür.


    »Ist eine gute Übung für mich«, sagte er. »Wie sonst soll ein Provinz-Cop überhaupt was lernen.«


    Er klopfte noch einmal. Von innen hörte man ein Geräusch. Dann wieder Stille, bis schließlich die Tür einen Spalt breit geöffnet wurde.


    Eine junge weibliche Stimme sagte: »Kommen Sie später wieder.«


    Die Tür wurde wieder geschlossen, doch Jesse schob schnell noch seinen Fuß dazwischen.


    »Dawn Davis?«


    »Was wollen Sie?«


    »Polizei«, sagte Kelly.


    Er zeigte seine Marke.


    »Polizei?«


    »Genau.«


    »Es ist zu dunkel«, sagte sie. »Ich kann nicht sehen, was Sie da in der Hand haben.«


    Kelly hielt seine Marke in die Türöffnung.


    »Hast du da drinnen Licht?«, fragte er.


    »Denk schon.«


    »Dann stell’s mal an«, sagte er.


    Es war für einen Augenblick still, bis innen ein Licht eingeschaltet wurde. Durch den Türspalt war das Mädchen als Schatten zu erkennen. Sie schaute sich die Marke intensiv an.


    »Was wollen Sie denn von mir?«, fragte sie.


    »Wir wollen reinkommen und mit dir sprechen«, sagte Kelly.


    »Worüber?«


    »Ob wir vielleicht nicht besser die Tür eintreten sollten, um dich als Zeugin in einem Mordfall zu verhaften.«


    »Ich hab niemanden umgebracht«, sagte das Mädchen.


    »Nun öffne schon die gottverdammte Tür«, sagte Jesse.


    Das Mädchen sagte für eine Weile nichts, doch ihr Schatten machte eine Bewegung, die wie ein Schulterzucken aussah.


    »Okay«, sagte sie. »Nehmen Sie Ihren Fuß weg, damit ich die Kette zurückschieben kann.«


    Die Jalousien waren heruntergelassen. Das Zimmer war dunkel bis auf die nackte Birne, die in einer Lampe auf dem Fußboden steckte. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich ein Herd und die Spüle. Der Boden war mit Linoleum ausgelegt, ließ an einigen Stellen aber bereits die Holzdielen durchblitzen. Es gab einen Bettrahmen und eine Matratze, auf der eine zerknüllte Bettdecke lag. Die Klamotten lagen auf dem Boden. Durch eine halb offene Tür konnte man ein kleines Bad mit einer alten Badewanne sehen.


    »Du solltest vielleicht mehr Geld verlangen«, sagte Kelly.


    »Wofür?«, sagte das Mädchen.


    Sie war klein und hatte große schwarze Augen, die ihr gesamtes Gesicht dominierten. Sie trug Jeans und ein rosa Sweatshirt, dessen Ärmel so lang waren, dass ihre Hände darin verschwanden. Von der Andeutung eines Busens unter ihrem Sweatshirt abgesehen, hätte man sie vielleicht auf neun Jahre geschätzt.


    »Dawn«, sagte Jesse, »wir haben mit T. P. Pollinger gesprochen.«


    »Wer?«


    Jesse fragte sich, ob sie den Namen vielleicht nicht einmal kennen würde – nur einer von vielen Freiern, nur eine von vielen Adressen.


    »Er ist Bank-Manager und lebt in Back Bay«, sagte Jesse. »Ich bin dir am Montag dorthin gefolgt. Die Adresse hattest du von Alan Garner.«


    Sie bückte sich nach der Zigarettenschachtel, holte ein Feuerzeug aus ihrer Tasche und zündete sich eine Zigarette an.


    »Und, was heißt das?«


    »Das heißt, dass wir dich wegen Prostitution festnehmen könnten, wenn wir es denn wollten«, sagte Kelly.


    »Na und?«


    Jesse schaute Kelly an. Beide konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen. Hier stand dieses kleine Mädchen mit zwei Männern in ihrem verwahrlosten Apartment – und gab ihnen frech Paroli. Beiden war bewusst, dass es meist schlicht Dummheit war, die sich hinter der dreisten Attitüde von Jugendlichen versteckte: Wenn sie die Klappe nur weit genug aufrissen, kämen sie mit ihrer Nummer ja vielleicht durch. Auch wenn sie in diesem Fall gegen zwei hartgesottene Polizisten keine Chance hatte – ein bisschen bewundern mussten sie das Mädchen schon.


    »Also«, sagte Jesse. »Wir wollen das nicht tun, es sei denn, du zwingst uns dazu. Alles, was wir wollen, ist Garner.«


    Das Mädchen starrte sie an.


    »Was wollen Sie denn von Alan?«


    »Kennst du ein Mädchen namens Billie Bishop?«, fragte Jesse.


    »Nein. Sagen Sie mir endlich, was Sie von Alan wollen.«


    »Er ist möglicherweise in einen Mordfall verwickelt, den wir gerade untersuchen«, sagte Kelly.


    »Alan würde nie jemanden umbringen.«


    Kelly seufzte und nahm die Handschellen von seinem Gürtel.


    »Dawn Davis«, sagte er, »wir nehmen dich wegen Prostitution fest. Du hast das Recht, die Aussage zu verweigern. Alles, was du jetzt sagst, kann vor Gericht gegen dich verwendet werden. Du hast das Recht auf einen Anwalt, der dir beim Verhör zur Seite stehen …«


    »Nun machen Sie mal halblang«, sagte Dawn.


    »Dreh dich um«, sagte Kelly, »und leg deine Hände auf den Rücken.«


    »Hey! Nein. Halten Sie mal die Luft an. Was wollen Sie wissen?«


    »Ist Alan Garner dein Zuhälter?«, fragte Jesse.


    »Na ja, er ist nicht wirklich mein Zuhälter. Er ist ein netter Mann.«


    »Ist er es, der für dich die Termine mit den Männern arrangiert? Bekommt er einen Teil des Geldes, das du für deine sexuellen Dienste erhältst?«


    »Ja.«


    »Wie hast du ihn kennengelernt?«


    »Alan?«


    »Genau.«


    »Auf der Piste«, sagte sie.


    »Hat er dich angebaggert?«, fragte Kelly.


    »Ja, er hat mir was zum Essen gekauft. Wir redeten. Er war wirklich sehr nett.«


    »Hast du ihn angemacht?«


    »Nein.«


    »Hat er dich in der Nähe des Obdachlosenheims aufgegabelt?«


    »Ja. Wir gingen zufällig in die gleiche Richtung und fingen an zu quatschen.«


    »Hat er es initiiert?«, fragte Kelly.


    »Hat er was?«


    »Hat er dich zuerst angesprochen?«


    »Weiß nicht. Kann gut sein. Ich hätte wahrscheinlich einen wildfremden Typen nicht von mir aus angequatscht.«


    »Es sei denn, du hattest schon zu diesem Zeitpunkt geplant, auf den Strich zu gehen«, sagte Kelly.


    »Hatte ich aber nicht, ich schwöre.«


    »Das fing also mit Garner an?«, fragte Jesse.


    »Wahrscheinlich.«


    Beide Männer schwiegen. Kelly hängte die Handschellen wieder an seinen Gürtel.


    »Er fragte mich, wo ich wohnen würde, und ich sagte, ›im Obdachlosenheim‹. Dann fragte er mich, ob ich ausgerissen wäre, und ich sagte: ›Klar doch.‹ Darauf meinte er, dass er schon einer Menge Mädchen wie mir geholfen hätte.«


    Sie sprach inzwischen ausschließlich mit Jesse. Auch wenn er beim Reinkommen so böse geflucht hatte, wirkte er auf sie sympathischer als der Cop, der ihr die Handschellen anlegen wollte. Der andere Cop sah gemein aus – so als machte er sich über sie lustig. Jesse hatte zumindest freundliche Augen und beugte sich nach vorne und nickte, als wäre er an ihr wirklich interessiert.


    »Und?«


    »Er besorgte mir dieses Apartment.«


    »Zahlst du die Miete selbst?«, fragte Kelly.


    »Nein«, sagte das Mädchen. »Alan macht das für mich. Er gibt mir auch Geld zum Leben.«


    »Hat er jemals Sex von dir verlangt?«


    »Nein, würde er nie tun. Er ist wirklich sehr nett.«


    »Geben sie dir je Geld?«


    »Die Männer, die ich treffe? Nein, ich denke mal, sie geben es Alan.«


    »Und du magst Alan?«, fragte Jesse.


    »Alan ist der netteste Mensch, dem ich je begegnet bin«, sagte sie.
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    »Was willst du mit dem Mädchen denn machen?«, fragte Lilly.


    Sie saßen auf Jesses Balkon und genossen das Panorama des Hafens. Die Dämmerung setzte langsam ein und verwandelte den Dunst über dem Wasser in ein fast schon durchsichtiges Blau. Lilly trank Weißwein, während sich Jesse eine Coke aufgemacht hatte.


    »Dawn Davis«, sagte er.


    »Kannst du sie nicht nach Hause schicken?«


    »Sie hat uns nicht gesagt, woher sie kommt.«


    »Sie möchte also lieber eine Hure sein als nach Hause zu gehen?«


    »Ja.«


    »Oder lieber in den Knast wandern?«


    »Ja.«


    »Kümmert sich denn jetzt jemand um sie?«, fragte Lilly.


    »Kelly hat die Vermissten-Anzeigen durchgeschaut.


    Es gibt keine Unterlagen über sie – vorausgesetzt, es ist ihr richtiger Name.«


    »Kannst du sie nicht per Fingerabdruck identifizieren?«


    »Haben wir gemacht«, sagte Jesse. »Liegt nichts vor.«


    »Was bedeutet, dass sie bislang noch nie verhaftet wurde.«


    »Sieht so aus«, sagte Jesse.


    »Was glaubst du, wie alt sie ist?«, fragte Lilly.


    »15 schätzungsweise.«


    »Du könntest doch das Jugendamt kontaktieren«, sagte Lilly.


    »Könnte ich«, sagte Jesse.


    »Du hältst nicht so viel von den Leuten dort«, sagte Lilly.


    »Nein.«


    »Du könntest sie wegen Prostitution auch festnehmen, oder?«


    »Ja.«


    »Aber du tust es nicht.«


    »Nein.«


    »Aber man kann ein 15-jähriges Mädchen doch nicht sich selbst überlassen«, sagte Lilly.


    »Wir haben sie zu dem Asyl von Schwester Mary John gebracht.«


    »Und wenn sie wieder wegläuft?«


    »Wir haben damit gedroht, sie dann festzunehmen.«


    »Möglicherweise tut sie’s trotzdem«, sagte Lilly. »Sie scheint ja nicht gerade ein Mädchen zu sein, das sich an Vorschriften hält.«


    »Stimmt.«


    »Was passiert, wenn sie wegläuft? Kannst du dann nicht zumindest diesen Typen festnehmen?«


    »Garner?«


    »Genau.«


    »Wir haben in jedem Fall Mr. Pollinger«, sagte Jesse. »Der wird uns nicht weglaufen. Und wir können ihn benutzen, um Garner festzunageln.«


    Nachdem die Hitze nachgelassen hatte, machte die leichte Brise, die vom Hafen wehte, Jesses Balkon inzwischen erträglich. Jesse hatte seine Füße aufs Geländer gelegt.


    »Wirst du Garner denn festnehmen?«, fragte Lilly.


    »Früher oder später«, sagte Jesse.


    »Warum wartest du noch?«


    Lillys Glas war leer. Jesse stand auf, ging in die Küche, füllte ihr Glas nach und holte sich eine neue Cola.


    »Kannst du danach denn noch schlafen?«, fragte Lilly.


    »Irgendetwas muss ich ja trinken«, sagte Jesse.


    Er reichte das Glas Lilly hinüber und legte seine Füße wieder aufs Geländer. Früher Abend. Der Abend eines langen Tages. Freitagabend. Auf seinem Balkon. Das Wasser, das sachte gegen die Felsen plätscherte. Eine gut aussehende Frau, die er ehrlich mochte. Die kaum noch erkennbare Landzunge hinter dem schwarzen Wasser des Hafens. Er sollte jetzt eigentlich einen Drink haben. Es war die ideale Zeit, die perfekte Situation für einen schönen Drink.


    »Also, warum wartest du noch mit Garners Verhaftung?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich, weil ich die Pferde nicht scheu machen will, bevor ich nicht weiß, wer die Pferde überhaupt sind.«


    »Es geht noch immer um Billie Bishop, richtig?«


    »Ja.«


    »Hast du eine Theorie?«


    Jesse trank von seiner Cola. Die mit Koffein. Sie schmeckte, als würde sie ihm tatsächlich einen kleinen Kick geben. Tat sie aber nicht.


    »Wir können davon ausgehen, dass Alan Garner junge Ausreißerinnen aufgabelt und sie zu Prostituierten macht. Er scheint nicht unbedingt der typische Zuhälter zu sein. Er behandelt sie gut, verlangt keinen Sex, besorgt ihnen ein billiges Apartment und schickt sie nach Bedarf auf den Strich. Möglicherweise bedient er eine ganz spezifische Klientel.«


    »Männer, die blutjunge Mädchen mögen.«


    »Genau. Alan arbeitet für einen Mafioso namens Gino Fish. Fish ist ein Bekannter von Norman Shaw, dem Romancier. Shaw lebt in Paradise.«


    »Glaubst du, dass Garner auch Billie Bishop aufgegabelt hat?«


    »Könnte gut sein.«


    »Im Auftrag von Fish?«


    »Ja.«


    »Und du vermutest, dass Gino Fish junge Mädchen auch zu Norman Shaw schickt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe Mrs. Shaw getroffen – und das ist eine Frau, die mich persönlich bestens unterhalten würde.«


    »Was aber nun wirklich nichts mit deinem Fall zu tun hat«, sagte Lilly.


    »Ich weiß.«


    »Glaubst du, dass Billie Bishop in Paradise gelandet ist, weil man sie zu Norman Shaw geschickt hatte?«


    »Im See ist sie gelandet«, sagte Jesse.


    »Ich weiß. Glaubst du, dass es so ablief?«


    »Was ich glaube, ist Folgendes«, sagte Jesse. »Ich werde niemandem auf die Finger klopfen, bis ich nicht genug Beweise habe, um ihnen allen auf die Finger zu klopfen.«


    »Weißt du denn, um wen es sich alles handelt?«, fragte Lilly.


    »Noch nicht.«
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    »Mir ging da etwas durch den Kopf«, sagte Jesse zu Suitcase Simpson.


    »Ausgezeichnet«, sagte Simpson.


    »Schlaumeier werden bei der Beförderung grundsätzlich übersehen«, sagte Jesse. »Was mir durch den Kopf ging, ist Folgendes: Wenn Norman Shaw tatsächlich blutjunge Mädchen vögeln möchte – wo würde er das tun?«


    »Bei sich zu Hause?«


    »Glaubst du nicht, dass Mrs. Shaw vielleicht was dagegen hätte?«


    »Da hast du wohl Recht.«


    »Wenn er’s also tut, müsste er einen anderen Ort finden.«


    »Und du glaubst wirklich, dass er seine Finger da drin hat?«


    »Nein, ich glaube es nicht«, sagte Jesse, »aber ich weiß momentan auch nicht, ob das Gegenteil zutrifft. Und ich will’s nun mal wissen. Denn an dieser Stelle reißt die Verbindung zwischen unseren Verdächtigen einfach ab.«


    »Von Billie Bishop zu Alan Garner, zu Gino Fish zu Norman Shaw«, sagte Simpson.


    »Zum Beispiel.«


    »Bislang ist die Verbindung wohl noch arg löchrig«, sagte Simpson.


    »Man kann immer ein Haar in der Suppe finden«, sagte Jesse. »Also, wenn du ein Auge auf eine jugendliche Schönheit geworfen hättest, die du abschleppen möchtest – wohin würdest du gehen?«


    »Sicher nicht gerade auf meine Highschool«, sagte Simpson.


    Jesse lächelte.


    »Ich denke mal, ich würde mit ihr in ein Motel gehen«, sagte Simpson.


    Jesse nickte. »Was bedeutet, dass sich uns folgende Fragen stellen: Wir müssen zunächst einmal herausfinden, ob ein Mann namens Norman Shaw in, sagen wir, den letzten sechs Monaten in ein Motel eingecheckt ist – sofern sie darüber noch Unterlagen haben.«


    »Würde er dafür seinen richtigen Namen benutzen?«, fragte Simpson.


    »Wahrscheinlich nicht. Was bedeutet, dass er keine Kreditkarte benutzen konnte. Versuch doch mal rauszufinden, wer von den Gästen in letzter Zeit mit Bargeld gezahlt hat.«


    »Führen die Hotels denn darüber Buch?«, fragte Simspon.


    »Einige ja, andere nein«, sagte Jesse. »Manchmal braucht man einfach Glück. Vielleicht kann sich der Mann am Empfang an etwas erinnern.«


    »Shaw ist ja ziemlich auffällig«, meinte Simpson, »selbst wenn er sich unter falschem Namen anmeldet und bar bezahlt.«


    »Stell dir mal vor, du wärest Shaw«, sagte Jesse. »Wie würdest du dieses Problem lösen?«


    »Mich verkleiden?«


    Jesse lächelte.


    »Dann frag doch mal nach, ob sie sich an einen Mann mit falscher Nase und dicker Brille erinnern«, sagte er.


    »Wirklich?«


    »Suit, ich nehm dich auf den Arm! Nein, es wäre wohl einfacher, wenn er das Mädchen zum Einchecken vorschickt.«


    »Und wenn er wirklich vorsichtig wäre, würde er eins dieser Motels benutzen, wo man direkt vor der Zimmertür parken kann und sich nur den Schlüssel vorne abholt.«


    »Vielleicht solltest du mit diesen Motels anfangen – zunächst in der Umgebung von Paradise, notfalls in einem größeren Umkreis. Besorg dir ein Foto von Shaw und nimm auch ein Foto von Billie mit.«


    »Heißt das, dass du mich wieder von der Schicht abziehst?«


    »Ja«, sagte Jesse. »Sondereinsatz.«


    »Die Jungs, die immer für mich einspringen müssen, werden allmählich stinkig«, sagte Simpson.


    »Hmm.«


    »Und wir wissen doch noch nicht mal, ob Shaw überhaupt was mit der Sache zu tun hat.«


    »Das stimmt.«


    »Und es gibt Tausende von Hotels in der Gegend.«


    »Hmm.«


    »In den Fernsehsendungen über echte Polizisten läuft das aber immer anders. Die haben alle möglichen Experten mit Mikroskopen und Computern, um ihre Fälle zu lösen.«


    »Wir sind nun mal nur ein kleines Revier«, sagte Jesse. »Wir können uns keine schlauen Leute leisten.«


    »Würd mich nicht wundern, wenn sich die Aktion als totale Zeitverschwendung entpuppen sollte«, sagte Simpson.


    »Ah«, sagte Jesse. »Ich merke, dass du die Feinheiten der Polizeiarbeit inzwischen schon verinnerlicht hast.«
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    »Ihr Körper schrie also nach einem Drink«, sagte Dix.


    »Ja.«


    »Aber Sie tranken nicht.«


    »Nein.«


    »Warum wollten Sie einen Drink?«


    Jesse zuckte mit den Schultern. Ihm war die Frage nie in den Sinn gekommen. Der Wunsch nach einem Drink war Teil der menschlichen Existenz, den man nicht weiter hinterfragen konnte.


    »Wollten Sie vielleicht schon einen Drink um 14 Uhr 35, am Nachmittag?«


    »So krank bin ich nun auch wieder nicht«, sagte Jesse.


    »Ich interpretiere das mal als Nein«, sagte Dix. »Warum fühlten Sie denn abends um 19 Uhr den Wunsch?«


    »Wo ist denn da der Unterschied?«, sagte Jesse.


    »Für mich persönlich macht’s keinen Unterschied«, sagte Dix.


    Sie schwiegen.


    »Machte es aber mal, weil Sie schließlich auch ein Trinker waren«, sagte Jesse. »Es war einfach der Abend eines langen Tages, alles war relaxt, wir saßen auf dem Balkon und schauten auf den Hafen und hatten später auch Sex. All diese schönen Sachen lagen noch vor uns.«


    »Die romantische Verklärung des Alkohols«, sagte Dix.


    Jesse dachte eine Weile nach. »Wie ein Werbespot für Bier«, sagte er.


    »Gedämpftes Licht auf einem glänzenden Glas, das helle, schäumende Getränk, ein sauberes, frisch gebügeltes Hemd, ein verführerisches Abendkleid, die Musik aus einem Saxofon – und schon heißt es Prost.«


    »Glauben Sie, dass ich deswegen trinke?«


    »Nein, aber es hilft, bei Ihnen den Wunsch auszulösen.«


    »Immerhin bin ich diesmal nicht schwach geworden.«


    »Nein«, sagte Dix. »Sind Sie nicht.«


    »Kommt vielleicht ein bisschen spät«, sagte Jesse.


    Dix wartete.


    »Was hilft es mir schon, heute Nein sagen zu können«, sagte Jesse. »Meinen Job und meine Ehe habe ich blöderweise schon verspielt.«


    »Aber Sie haben doch einen neuen Job«, sagte Dix.


    »Die Ehe ist aber noch immer kaputt.«


    »Und Sie glauben, dass es Ihr Fehler ist?«


    »Klar«, sagte Jesse. »Niemand konnte von ihr erwarten, mit einem Säufer zusammenzuleben.«


    »Und Sie glauben nicht, dass sie auch einen Teil der Schuld trägt?«


    »Sicher«, sagte Jesse. »Wie heißt es doch so schön: Beim Ende einer Beziehung gibt es immer zwei Schuldige, bla bla bla.«


    »Aber in Ihrem Fall gab es nur einen Schuldigen?«, fragte Dix.


    »Mehr oder minder«, sagte Jesse.


    »Und dass sie mit anderen Männern geschlafen hat, könnte nicht auch ein Grund gewesen sein?«


    Jesse antwortete nicht.


    »Vielleicht konnte man von Ihnen auch nicht erwarten, mit einer Ehebrecherin zusammenzuleben?«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Wenn Sie allein die Verantwortung für die gescheiterte Ehe übernehmen, liegt alles Weitere in Ihrer Hand.«


    »Nach dem Motto: Was ich kaputt mache, kann ich auch wieder reparieren«, sagte Jesse.


    »Aber wenn Sie’s nicht alleine kaputt gemacht haben, können Sie’s vielleicht auch nicht alleine reparieren. Sie müssen mit der beunruhigenden Tatsache leben, dass Sie die weitere Entwicklung nicht kontrollieren können.«


    Jesse dachte lange darüber nach.


    »Aber was hat das damit zu tun, dass ich neulich nicht getrunken habe, obwohl ich dringend einen Drink wollte?«


    »Was wir hier machen«, sagte Dix, »ist ein bisschen so wie Ihre Arbeit im Morddezernat in Los Angeles: Es gibt diverse Vorfälle – und wir wissen nicht, in welchem Zusammenhang sie zueinander stehen. Aber wir registrieren sie, versuchen einen Zusammenhang herzustellen und denken über die Hintergründe nach.«


    »Vielleicht kann ich meine Trinkerei ja kontrollieren, weil ich Lilly nicht wirklich liebe«, sagte Jesse. »Bei ihr habe ich noch immer die Kraft, meine Sucht unter Kontrolle zu halten – was mir bei Jenn nicht gelingt.«


    »Mag sein«, sagte Dix.


    »Vielleicht brauche ich ein neues Ziel: Ich muss mehr über das Nicht-Trinken nachdenken, um grundsätzlich vom Alkohol loszukommen.«


    »Anstatt von?«


    »Anstatt mir das Trinken nur zu verbieten, damit ich mit Jenn zusammen sein kann.«


    Dix nickte.


    »Manchmal kommt man auch bei komplizierten Fällen auf eine zündende Idee«, sagte er.
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    »Er hat das Mädchen vorgeschickt, um im Hotel einzuchecken«, sagte Simpson.


    »Wenn er’s denn wirklich war.«


    »Wer immer es war – so lief’s jedenfalls ab«, sagte Simpson.


    »Hat ihn jemand gesehen?«


    »Nein.«


    »Welches Motel?«


    »The Boundary Suites auf der Route 1.«


    »Das ist also unser Liebesnest«, sagte Jesse. »Sag Peter Perkins, dass er das Zimmer spurentechnisch auf den Kopf stellen soll.«


    »Es ist ein Motelzimmer«, sagte Simpson. »Es gibt Trillionen Fingerabdrücke dort.«


    »Er soll sehen, ob er was finden kann«, sagte Jesse. »Gibt es eine eindeutige Identifikation des Mädchens?«


    »Sie hat als Elinor Bishop eingecheckt.«


    »Hat jemand ihr Foto erkannt?«


    »Nein.«


    »Und sag Perkins, dass er seinen Privatwagen benutzen soll, wenn er fährt«, sagte Jesse. »Wir müssen dem Motel nicht unnötigerweise Ärger machen.«


    »Ich glaub noch immer, dass es Zeitverschwendung ist, Jesse.«


    »Natürlich ist es das«, sagte Jesse. »Aber das machen Cops nun mal: Wir vertrödeln jede Menge Zeit.«


    Simpson verließ das Büro. Jesse stand auf, ging zur Kaffeemaschine und goss sich noch eine Tasse ein. Er tat reichlich Zucker hinein und brachte die Tasse zum Schreibtisch. Ein Foto von Billie Bishop war an die Ecke seines Tischkalenders geheftet. Er nickte ihm zu.


    »Wir kommen der Sache langsam näher«, sagte er.


    Er trank Kaffee, während er weiter das Bild anschaute. Die Wahrscheinlichkeit, dass Perkins einen Monat nach ihrem Verschwinden noch etwas Verwertbares in dem Motelzimmer finden würde, tendierte wirklich stark gegen Null. Was ihn dazu zwang, sich auf die vorhandenen Fakten zu konzentrieren: Billie hatte die Nummer von Gino Fish im Asyl hinterlassen. Alan Garner arbeitete für Gino. Alan Garner rekrutierte junge Ausreißerinnen als Prostituierte. Billie war eine Ausreißerin, die in dem Obdachlosenheim gelebt hatte und dann tot in Paradise aufgefunden wurde. Norman Shaw lebte in Paradise. Norman Shaw kannte Gino Fish. Trägt man all diese Informationen zusammen und gibt sie einem erfahrenen Staatsanwalt, der sie vielleicht noch einer Grand Jury vorlegen kann … hat man nicht den Hauch einer Chance, zu einer Verurteilung zu kommen. Er konnte Garner verhaften und versuchen, ihn zu einer Aussage zu bewegen, aber Garner war nicht der Typ, der gegen Gino aussagen würde. Und alle Verdächtigen würden sich schleunigst in ihren Bau zurückziehen. Wenn Shaw tatsächlich mit jungen Mädchen versorgt wurde, würde es mit Sicherheit wieder passieren. Da es an dieser Tatsache keinen Zweifel gibt, dachte Jesse: Vielleicht können wir ihn zu einem Geständnis bewegen? Wie sah es mit Joni Shaw aus? Konnte sie mit einem Pädophilen verheiratet sein, ohne sein dunkles Geheimnis zu kennen? Hatten Pädophile überhaupt noch ein normales Sexleben? Joni war erheblich jünger als Shaw. War sie seine erste Frau? Falls nicht – gab es einen Grund, warum frühere Ehen geschieden wurden?


    Er stand auf und ging zum Empfang, wo Molly gerade in einer Frauenzeitschrift blätterte.


    »Hast du jemals ein Buch von Norman Shaw gelesen?«, fragte er.


    »Klar«, sagte sie. »Ich hab sie alle. Er ist großartig.«


    Jesse nickte, auch wenn er’s nicht glauben mochte.


    »Wie viele gibt’s denn?«


    »Zehn, glaube ich, zumindest als Taschenbuchausgabe.«


    »Hast du sie zu Hause?«, fragte er.


    »Natürlich.«


    »Ich setz mich an den Empfang«, sagte Jesse. »Fahr nach Haus und bring sie her.«


    »Alle zehn?«


    »Ja.«


    Molly starrte ihn für einen Moment an, sagte aber nichts. Jesse war nun mal Jesse. Sie machte sich ein Lesezeichen in ihre Zeitschrift, stand auf und ging.


    In ihrer Abwesenheit beantwortete Jesse zwei Anrufe. Einmal ging es um ein verlorenes Fahrrad, beim anderen Mal um ein Stinktier, das offensichtlich tollwütig war – ob jemand vorbeikommen könnte, um es zu erschießen. Im ersten Fall machte Jesse eine Notiz für Molly, im zweiten rief er John Maguire über Funk an und gab Order, das Tier zu erschießen.


    »Und schau vorher nach, ob kein Kaugummipapier im Lauf steckt«, sagte er.


    »Hey«, sagte Maguire, »ich bin ein Profi, der weiß, wie man dem Gesetz Geltung verschafft.«


    »Ja, das bist du. Dann bring’s mal bei dem Stinktier zur Geltung«, sagte Jesse.


    Molly kam ins Revier zurück und hatte eine volle Plastiktüte mit Taschenbüchern dabei. Jesse räumte ihren Sitzplatz und zog sich mit den Büchern in sein Büro zurück. Seine Kaffeetasse war leer. Er goss sich einen neuen ein und schüttete reichlich Zucker hinein. Er brauchte mehr Kaffee, seit er weniger Alkohol trank. Lieber einen Flattermann als einen dicken Schädel. Er setzte sich und fischte einen von Shaws Romanen aus der Tüte. Der Titel »Outcast« war in goldenen Lettern aufs Cover gestanzt, ein Foto von Shaw zierte die Rückseite. Er sah erheblich jünger aus als an dem Tag, an dem er seinen Kopf auf den gegrillten Dorsch zur Ruhe gelegt hatte. Jesse blätterte durch das Buch. Es hatte 456 Seiten. Jesse war sich nicht sicher, ob er in seinem ganzen Leben schon 456 Seiten gelesen hatte. Auf das Cover folgten drei Seiten mit Zitaten aus diversen Besprechungen, die natürlich alle euphorisch ausfielen, eine Seite mit der Auflistung von Shaws früheren Romanen und eine weitere Seite mit Widmungen. Die Widmung für »Outcast« lautete: »Für Joni, die mich gerade noch rechtzeitig rettete.« Jesse suchte nach einem Datum. Das Buch war im Jahr zuvor veröffentlicht worden. Jesse schaute sich die entsprechenden Seiten der anderen Bücher an. Das nächste Buch war vier Jahre zuvor erschienen und hatte die Widmung: »Für Arlene – gemeinsam dem Sonnenuntergang entgegen.« Bei drei früheren Büchern hieß es: »Für Cheryl – bis zum Ende der Zeit.« Jesse las ein paar Seiten von »Outcast« und war alles andere als begeistert. Er legte die Bücher zur Seite, trank seinen Kaffee aus und ging auf die andere Straßenseite in die »Paradise Public Library«.


    Er liebte die Bücherei. Sie war in einem dieser Ziegelsteinkästen aus dem 19. Jahrhundert untergebracht, der auch die Feuerwehr oder das Gefängnis hätte beherbergen können. Die Bibliothekarin lächelte ihn an, als er vorbeiging. Sie hatte eine gute Figur, trug hautenge Kleider und wirkte überhaupt nicht wie eine Bibliothekarin. Und sie schaute ihn immer so an, als steckten sie beide unter einer Decke.


    Er setzte sich an einen Tisch und schaute sich im »Who’s Who« den Eintrag zu Norman Shaw an: Geboren am 26. August 1945 in Bronxville/NY als Sohn von Samuel G. und Andrea L. Shaw (Vogal); heiratete Cheryl Anne Masters, 5. Juni 1975 (geschieden 1979), heiratete Arlene Marie Green am 21. April 1980 (geschieden 1985), heiratete Felicia Jane Feinman am 16. Oktober 1989 (geschieden 1996), heiratete Joan Harriet Roth am 21. Mai 1999.


    Und keine Widmung für Felicia? Nicht einmal ein Dankeschön an seinen viel beschäftigten Anwalt?


    Jesse machte eine Kopie von dem Eintrag, nahm sie mit ins Revier und reichte sie Molly.


    »Lass doch mal deinen Telefoncharme sprühen«, sagte er. »Vielleicht schaffst du’s ja, eine oder mehrere seiner Ehemaligen aufzutreiben.«


    »Mach ich doch mit links«, sagte Molly. »Ich bin eh nicht damit ausgelastet, hier den Laden zu schmeißen.«


    »So lieb ich dich«, sagte Jesse.
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    »Gehst du noch immer zu Dix?«, fragte Jenn.


    Sie machten gerade einen Spaziergang beim »Hatch Shell«, der Freiluftbühne des Boston Pops Orchestra, und gingen über die Fußgängerbrücke Richtung Charles River.


    »Mach ich«, sagte Jesse.


    »Und?«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Ich unterhalt mich halt mit ihm.«


    »Hast du das Gefühl, Fortschritte zu machen?«


    »Nicht auszuschließen«, sagte Jesse.


    »Kannst du mir nicht ein bisschen mehr erzählen?«


    »Um ehrlich zu sein – nein.«


    »Versteh ich ja«, sagte Jenn. »Therapie ist nun mal eine private Angelegenheit.«


    »Ich hätte überhaupt keine Probleme damit, dich auf dem Laufenden zu halten«, sagte Jesse, »aber ich weiß einfach nicht, wie ich darüber reden kann. Irgendetwas passiert in dem Zimmer, aber ich kann’s nicht beim Namen nennen.«


    »Magst du Dix denn privat?«


    »Das ist eigentlich nicht mal entscheidend«, sagte Jesse. »Er ist in jedem Fall weit mehr als nur ein Alkohol-Therapeut.«


    »In der Tat«, sagte Jenn.


    »Du wusstest das wohl schon, als du mich zu ihm hingeschickt hast?«, fragte Jesse.


    »Ja.«


    »Ganz schön berechnend«, sagte Jesse.


    »Da kenn ich keine Hemmungen.«


    Sie kamen von der Brücke herunter und spazierten auf der Promenade entlang des Flusses. Unten am Wasser lagen einige College-Kids, die hier ihr Sonnenbad nahmen. Hunde tollten herum und versuchten, Frisbees zu fangen. Weiter drüben, wo der Fluss in den Stausee überging, kreuzten Segelboote übers Wasser.


    »Redet ihr auch über uns beide?«, fragte Jenn.


    »Natürlich.«


    »Mit welchem Ergebnis?«


    Jesse zuckte wieder mit den Schultern.


    »Manchmal habe ich den Eindruck, als hätte ich alles, was ich gelernt habe, von dir gelernt«, sagte Jenn.


    »Und doch sind wir geschieden und haben andere Beziehungen.«


    »Ich weiß«, sagte Jenn.


    Sie gingen auf eine gewölbte Holzbrücke, die einen Seitenarm des Flusses überquerte. Jesse hielt in der Mitte an und stützte sich mit den Händen aufs Geländer. Jenn stellte sich neben ihn und lehnte sich gegen die Balustrade.


    »Neulich wollte ich wirklich mit aller Macht einen Drink«, sagte er, »aber ich hab’s mir verkniffen.«


    »Warum?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Jedenfalls hab ich’s mir verkniffen. Früher bin ich in solchen Situationen fast immer eingeknickt.«


    »Ein Rotkehlchen macht noch keinen Frühling«, sagte Jenn.


    »Ich glaube, da bringst du was durcheinander«, sagte Jesse.


    »Du weißt schon, was ich meine.«


    »Kleinvieh macht auch Mist«, sagte Jesse.


    »Auch Zwerge haben mal klein angefangen«, sagte Jenn.


    Sie lachten.


    »Wie wär’s mit ›Nicht-mehr-so-anonymer Alkoholiker?‹«, sagte Jenn.


    Unter der Brücke zogen drei braune Enten ihre Kreise.


    »Dann lieber ›Jenns nicht-mehr-so-hoffnungsloser Freund‹.«
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    Felicia Feinman Shaw hatte wieder geheiratet. Ihr jetziger Name war Felicia Teitler, und sie hatte sich bereit erklärt, Jesse zum Tee im Four Seasons Hotel zu empfangen. Jesse trug ein Jackett mit Krawatte und hatte seinen Revolver auf den Rücken geschoben, damit man ihn nicht sehen konnte, wenn er sein Jackett öffnete. Eine weibliche Bedienung brachte ihn zu dem Tisch, wo Felicia Teitler bereits Platz genommen hatte.


    »Mein Name ist Jesse Stone, Mrs. Teitler.«


    »Bitte, setzen Sie sich«, sagte sie.


    Jesse nahm Platz.


    »Vielen Dank, dass Sie dem Treffen zugestimmt haben«, sagte er.


    »Um ehrlich zu sein, war ich einfach neugierig, welche Verirrung er sich diesmal zu Schulden kommen ließ.«


    Ihre Worte klangen gewählt, ihr Akzent aber war es nicht. Mit Geld kann man sich vielleicht wohlklingende Worte kaufen, dachte Jesse, aber beim Akzent kann man nicht schummeln.


    »Mit Er meinen Sie Norman Shaw?«, fragte Jesse.


    »Wen sonst?«, sagte sie. »Oder gibt’s noch einen anderen abnormen Irren, über den wir uns hier unterhalten wollen?«


    »Erzählen Sie mir was über seine Abnormitäten«, sagte Jesse.


    Mrs. Teitler studierte die Speisekarte. Die Bedienung wartete im Hintergrund.


    »Ich hätte gerne das Tee-Menü«, sagte sie.


    Die Kellnerin schaute zu Jesse.


    »Dann nehm ich das auch«, sagte er.


    Er war sich nicht wirklich sicher, was er sich unter einem Tee-Menü vorstellen sollte. Mrs. Teitler legte die Speisekarte zur Seite und lächelte ihm zu. Sie musste um die 50 Jahre alt sein und sah sehr gepflegt aus, auch wenn sich um ihre Augen und den Mund die ersten Fältchen zeigten. Ihre Haare waren etwas zu blond, ihre Haut etwas zu braun. Aber was Jesse von ihrem Körper sehen konnte, konnte sich immer noch sehen lassen. Ihre Zähne waren unnatürlich weiß, dafür stand ihr der hellbraune Anzug ganz ausgezeichnet. An ihrer linken Hand trug sie einen enormen Diamantring. Sie hatte bereits einen kleinen Aperitif vor sich, in dem Jesse Sherry vermutete.


    »Welche Teesorte darf es sein?«, fragte die Kellnerin.


    »Kann man stattdessen auch Kaffee bekommen?«


    »Natürlich, Sir.«


    »Dann nehme ich Kaffee«, sagte Jesse.


    Mrs. Teitler bestellte sich noch einen kleinen Sherry.


    »Was möchten Sie denn über Norman Shaw erfahren?«, fragte sie.


    »Was immer Sie mir erzählen können«, sagte Jesse. »Es handelt sich momentan nur um Hintergrundinformationen, die wir über ihn zusammenstellen.«


    »Er hat etwas ausgefressen«, sagte Mrs. Teitler. »Sie würden sich nicht bemühen, mich ausfindig zu machen, wenn es sich nur um Hintergrundinformationen handeln würde.«


    »Sie waren seine dritte Ehefrau«, sagte Jesse.


    »Genau.«


    Die Kellnerin brachte eine kleine Silberkanne Kaffee und schüttete Jesse eine Tasse ein.


    »Warum haben Sie sich von ihm scheiden lassen?«


    »Vielleicht hat er ja die Scheidung eingereicht?!«, sagte sie.


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Wir haben uns vorher schlau gemacht«, sagte Jesse. »Sie haben die Scheidung gefordert.«


    »Mein Gott, Sie sind ja richtig gründlich.«


    »Und Sie bekamen auch eine fürstliche Abfindung«, sagte Jesse.


    »Die ich mir redlich verdient hatte«, sagte sie.


    »Als Grund der Scheidung wurde Ehebruch angegeben«, sagte Jesse.


    »Huren.«


    »Ausschließlich?«


    »Er heiratet immer artige Mädchen«, sagte Mrs. Teitler, »aber Huren waren seine Leidenschaft. Mein Therapeut meinte, es habe wohl mit dem Wunsch nach Kontrolle zu tun.«


    »Weil sie im Wert stiegen, je mehr er dafür zahlte?«


    »Wohl auch, weil er immer jüngere Frauen bevorzugte.«


    »Jünger als Sie?«


    »Offensichtlich.«


    Jesse lächelte.


    »Kennen Sie vielleicht den Namen einiger dieser Huren?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. Die Kellnerin brachte ein Sortiment mit kleinen Sandwiches und diversen Backwaren. Das »Tee-Menü« war erheblich umfangreicher, als Jesse es sich vorgestellt hatte. Er nahm sich ein Sandwich mit Gurke. Mrs. Teitler strich sich sorgfältig Erdbeerkonfitüre auf ihr süßes Brötchen und gab noch einen Klacks dicker Sahne hinzu.


    »Ich zog es vor, die Damen nicht kennenzulernen«, sagte sie. »Mein Anwalt hatte einen Privatdetektiv engagiert, der eidesstattliche Erklärungen von vier der Damen einholte.«


    Sie schob sich das kleine Brötchen in den Mund und kaute. Jesse goss sich Kaffee nach.


    »Es existierten sogar eindeutige Fotos«, sagte Mrs. Teitler. »Norman hatte keinerlei Möglichkeit, die Scheidung anzufechten.«


    »Haben Sie die Fotos gesehen?«


    »Ich habe dankend abgelehnt«, sagte sie.


    »Es ist mir unangenehm«, sagte Jesse, »aber ich möchte Ihnen eine delikate Frage stellen: Wie verhielt er sich zu Hause – sexuell, meine ich?«


    »Herr im Himmel«, sagte sie. »Jetzt haben wir schon Cops, die Worte wie ›delikat‹ in den Mund nehmen. Im Bett war Norman, sagen wir, zulänglich.«


    »Keine Störungen?«


    »Sie meinen, ob er noch einen hoch kriegte?«


    »Oder ausgefallene Sexpraktiken?«


    Mrs. Teitler lachte. »Manchmal habe ich den Eindruck, als wären Männer alle etwas seltsam. Aber nein: Er war zwar nicht gerade der Traummann, aber er funktionierte – wenn er denn nüchtern war.«


    Jesse nickte.


    »Was in der Regel der Fall war?«


    »Mit der Zeit wurde es immer seltener«, sagte Mrs. Teitler. »Macht es Ihnen eigentlich Freude, derartige Fragen zu stellen?«


    »Hängt von den Antworten ab«, sagte Jesse. »Können Sie mir den Namen des Privatdetektivs geben, den Sie engagierten?«


    »Mein Anwalt engagierte ihn. Mark Hillenbrand heißt er, hat seine Kanzlei auf der State Street. ›Hillenbrand & Doherty‹.«


    Jesse schrieb den Namen in seinem Notizbuch auf. Er lächelte sie an.


    »Läuft’s denn mit der zweiten Ehe besser?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Zweimal eine Niete gezogen«, sagte sie. »Mögen Sie vielleicht ältere Frauen?«


    »Aber natürlich.«


    »Schwätzen nicht, werden nicht schwanger und umschwärmen den Mann.«


    »Ich glaub, das hab ich schon mal gehört«, sagte Jesse.
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    Dick Pettler hatte sein Büro über einem Sandwich-Laden auf der Broad Street, gegenüber von einem japanischen Restaurant. Das Schild an der Tür sagte: R. J. PETTLER. ERMITTLUNGEN. Jesse trat ein.


    Pettler war knochig, groß gewachsen und trug eine randlose Brille.


    »Mark Hillenbrand rief mich schon an«, sagte er, »und sagte, dass Sie vorbeischauen würden.«


    »Sie waren bei Norman Shaws Scheidung von Felicia Feinman wohl derjenige, der die Drecksarbeit machte.«


    Pettler lächelte und ließ seine Zähne aufblitzen.


    »Ich nenne es lieber ›diskrete Ermittlungen‹«, sagte er.


    »Aber Sie waren doch der Mann, der ihn beschattete?«


    »Natürlich.«


    »Und Sie bekamen eidesstattliche Erklärungen von diversen Prostituierten«, sagte Jesse.


    »Ich hätte sie von 100 Damen bekommen können«, sagte Pettler.


    »Wie alt waren sie?«


    Pettler lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück und schaute Jesse nachdenklich an.


    »Eine verdammt berechtigte Frage«, sagte er.


    Jesse nickte.


    »Es waren noch Frischlinge«, sagte Pettler. »Ich kann Ihnen kein exaktes Alter geben, aber sie sahen alle wie 13 aus.«


    »Hatte er eine bestimmte Vorgehensweise?«


    »Ja. Er traf sie immer in einem Motel, manchmal vier, fünf Mal die Woche. Einige Male sogar mehrere Mädchen hintereinander.«


    »Gleiches Motel?«


    »Gewöhnlich ja.«


    »Die Boundary Suites«, sagte Jesse.


    »Hey«, sagte Pettler, »nicht übel. Ja, die Boundary Suites gleich in Ihrer Nachbarschaft.«


    »Brachte er die Mädchen dorthin?«


    Pettler schüttelte den Kopf.


    »Nie. Wenn er dort eintraf – mit mir im Schlepptau –, ging er sofort ins Zimmer. Kennen Sie die Boundary Suites?«


    »Ja.«


    »Dann wissen Sie ja, dass es das ideale Liebesnest ist. Man fährt mit dem Auto zur Tür vor und geht einfach rein. Keine Lobby, wo man gesehen werden könnte.«


    »Wissen Sie auch, wie er die Treffen arrangiert hat?«


    »Nein. Ich vermute mal telefonisch.«


    »Wissen Sie, wer ihm die Mädchen schickte?«


    »Nein. War nicht mein Job.«


    »Und die Mädchen waren ausnahmslos blutjung?«, fragte Jesse.


    »Alle, die ich sah.«


    »Wenn ich Sie vor Gericht brauchen sollte: Würden Sie Ihre Aussagen bestätigen?«


    »Klar. Ich habe auch die Fotos. Wollen Sie sie sehen?«


    Pettler stand auf und ging zu einem grauen Aktenschrank neben dem Fenster. Er nahm eine Mappe heraus und breitete sie vor Jesse auf dem Schreibtisch aus. Auf den Fotos konnte man eindeutig Norman Shaw identifizieren und verschiedene junge Mädchen, die in eindeutigen Positionen in einem Motelzimmer fotografiert waren. Shaw sah besser aus als heute. Sein Bauch war noch flacher und die Haare voller.


    »Durchs Fenster?«


    »Ja. Hinter dem Zimmer gibt’s einen kleinen Hügel. Ich musste mit meiner Telelinse nur einmal ums Haus gehen. Er schaltete nie das Licht aus.«


    »Und zog nicht mal die Gardinen vor.«


    »Vielleicht wollte er ja, dass Leute zuschauten.«


    »Vielleicht sind Sie auch schon zu lange in Ihrem Job«, sagte Jesse.


    »Vielleicht hab ich aber auch Recht«, sagte Pettler.


    »Und Sie haben nie gesehen, wie er eins der Mädchen abholte?«


    »Nie«, sagte Pettler. »Er fuhr nur am Motel vor. Blieb ein paar Stunden und fuhr wieder nach Hause. Zack bumm.«


    »Und Sie sahen auch niemanden, der ihm die Mädchen brachte?«


    »Nein. Mein Job beschränkte sich auf Shaw. Ich beschattete nur ihn. Die Mädchen waren schon da, wenn er eintraf.«


    »Haben Sie eine Ahnung, ob er auch nach seiner Scheidung damit weitermachte?«


    »Nein«, sagte Pettler, »aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er sich geändert hat. Ich hab von Psychologie keine Ahnung, würde aber mal meinen, dass dieser Typ schon zwanghaft agiert. Er kann einfach gar nicht anders, verstehen Sie?«


    »Ich würde die Fotos gerne kopieren«, sagte Jesse. »Ich werde veranlassen, dass sie Ihnen zurückgebracht werden.«


    »Können Sie gern behalten«, sagte Pettler. »Ich hab noch die Negative.«


    Jesse stand auf und schüttelte seine Hand.


    »Danke«, sagte er.


    Pettler gab ihm die Hand, ohne aufzustehen.


    »Ich nehme mal an, dass Sie mir nicht verraten wollen, warum Sie all diese Fragen gestellt haben«, sagte er.


    »Erraten«, sagte Jesse. »Kein Kommentar.«


    »Ist ja schließlich auch nicht mein Job«, sagte Pettler.
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    »Wir sind noch immer nicht in der Lage, Shaw mit Billie Bishop in Verbindung zu bringen«, sagte Jesse.


    Er saß in Kellys Wagen, der auf dem Day Boulevard in der Nähe des Carson Beach geparkt war. Beide hatten einen Pappbecher mit Kaffee in der Hand. Auf dem Sitz zwischen ihnen lag ein Karton mit Donuts.


    »Obwohl sonst alles auf ihn hinweist«, sagte Kelly.


    »Aber für seine Beziehung zu Billie Bishop haben wir keine Beweise.«


    »Oder für die von Billie Bishop zu Alan Garner«, sagte Kelly.


    »Und für die von Shaw zu Garner auch nicht«, sagte Jesse.


    »Ich bin mir sicher, dass Shaw die Spinne in diesem Netz ist«, sagte Kelly.


    »Sind Sie wirklich überzeugt?«


    »Ja, der Schweinehund springt einen regelrecht an.«


    »Wär nur nett, wenn wir’s nachweisen könnten.«


    »Zumindest wissen wir, wo wir zu suchen haben«, sagte Kelly.


    »Was wir bislang beweisen können, ist die Tatsache, dass Shaw blutjunge Nutten mag.«


    »Und dass er sie in einem Motel an der North Shore traf, in dem auch Billie Bishop eincheckte.«


    »Können wir beweisen, dass er Billie Bishop dorthin brachte?«, fragte Jesse.


    »Was meinen Sie denn?«, sagte Kelly.


    »Nein.«


    »Und selbst wenn wir’s nachweisen könnten, fehlt noch immer der Beweis, dass er sie auch umgebracht hat.«


    Sie schwiegen. Kelly nahm einen Zimtdonut aus dem Karton und schüttelte ihn, um sich nicht mit den losen Zimtbröckchen herumplagen zu müssen.


    »Die einzige Verbindung zwischen Garner und Shaw ist Gino Fish«, sagte Jesse.


    Kelly biss ein Stück vom Donut ab und lehnte sich dabei weit übers Lenkrad, um den Zimt nicht auf die Hose zu bekommen.


    »Weil Billie Bishop Ginos Telefonnummer angerufen hat«, sagte er.


    »Ja. Es könnte natürlich auch sein, dass sie Garner anrief, der in Ginos Büro sitzt.«


    »Gino verliert wirklich meine Achtung«, sagte Kelly.


    »Warum?«


    »Weil es einfach nicht sein Niveau ist«, sagte Kelly. »Warum sollte Gino den Zuhälter für einen gottverdammten Kinderschänder mimen? Das Risiko ist groß und der Verdienst vergleichsweise gering.«


    »Vielleicht eine Gefälligkeit für einen Freund?«, sagte Jesse.


    »Gino?«


    »Hat er für Freundschaften nichts übrig?«, fragte Jesse.


    »Er hat nie im Entferntesten etwas erlebt, das man Freundschaft nennen könnte.«


    »Dann glauben Sie also, dass Garner in Ginos Büro auf eigene Faust gearbeitet hat?«


    »Und Gino möglicherweise gar nichts mitbekommen hat.«


    »Was die Beweiskette natürlich wieder wackliger macht«, sagte Jesse.


    »Wir hätten plötzlich den Faktor Zufall im Spiel«, sagte Kelly.


    »Und von Zufällen können wir nun mal nicht ausgehen«, sagte Jesse.


    »Nein, können wir nicht«, sagte Kelly. »Aber Garner könnte Shaw durch Gino kennengelernt haben.«


    »Was bedeutet?«


    »Was bedeutet, dass wir genauso schlau sind wie vorher«, sagte Kelly.


    Jesse brach sich ein Stück von seinem Zimtdonut ab und steckte es in den Mund. Er kaute es bedächtig und spülte es mit einem Schluck Kaffee herunter.


    »Was würde wohl in Ginos Kopf vorgehen, wenn er erführe, dass Garner in seinem Büro einen Prostituiertenring betreibt?«


    »Er würde ausflippen«, sagte Kelly.


    Sie schwiegen wieder und beobachteten einen Abschleppwagen, der gerade einen falsch geparkten Dodge-Pickup huckepack nahm. Ein Cop auf einem Motorrad verfolgte die Aktion.


    »Nehmen sie uns vielleicht als nächstes ins Visier?«, sagte Jesse.


    »Die Verkehrspolizisten sind echt hart drauf«, sagte Kelly.


    Der Fahrer des Abschleppwagens legte sich unter den Dodge, befestigte das Kabel unter der Karosserie und bediente dann den Schalthebel. Der Pickup wurde langsam auf die Ladefläche gezogen.


    »Also«, sagte Jesse, »wenn Garner mitbekommt, dass wir von seinen Geschäften wissen und planen, Gino darüber zu unterrichten …«


    »Bingo«, sagte Kelly und grinste.
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    Vor dem Eingang des Atlantic Supermarket in Paradise standen zwei Streifenwagen, einer sogar halb auf dem Bürgersteig. Das Blaulicht war noch immer eingeschaltet. Jesse hielt hinter ihnen an und sprang heraus. Hinter dem Wagen, der halb auf dem Bürgersteig parkte, standen Anthony DeAngelo und Eddie Cox. Cox hatte seine Waffe gezogen.


    »Geiselnahme«, sagte Anthony DeAngelo. »Ich glaube, es ist Snyder und seine Frau – du weißt doch, der Typ, der immer seine Frau verprügelt.«


    »Wo befinden sie sich jetzt?«


    »Hinten im Geschäft, beim Serviceschalter, glaub ich.«


    »Sonst noch jemand?«


    »Einige der Kunden, auch ein paar Angestellte. Ich weiß noch nicht, wie viele es sind.«


    »Ist einer der Angestellten hier draußen?«


    »Wir haben eine der Kassiererinnen«, sagte Cox. »Sie war diejenige, die laut schreiend aus dem Laden lief. Der Geschäftsführer ist hierher unterwegs.«


    »Habt ihr die Rückseite abgesichert?«


    »Suit und Buddy.«


    »Hat schon jemand versucht, Kontakt aufzunehmen?«


    »Ich geh zur Eingangstür«, sagte DeAngelo, »und der Typ am anderen Ende des Ladens schreit mich sofort an. Sagt, er würde seine Frau und alle anderen umbringen, wenn ich reinkommen sollte.«


    »Ich ruf ihm zu, dass ich ihm doch nur helfen will«, sagte Cox. »Ob er irgendetwas brauche.«


    »Und?«


    »Er sagt, ich soll mich schleunigst verdrücken, weil er sonst sofort zu schießen anfängt. Dann sagt er zu seiner Frau: ›Sag’s ihm‹, aber sie sagt nichts, sondern heult nur ununterbrochen.«


    »Was ist mit den anderen Leuten im Laden?«


    »Keine Ahnung. Ich habe niemand gesehen.«


    »Okay«, sagte Jesse. »Wo ist die Kassiererin?«


    »In Eddies Wagen.«


    Aus der Ferne konnte man eine weitere Alarmsirene hören.


    »Das wird Arthur sein«, sagte DeAngelo.


    »Ruf Molly an«, sagte Jesse. »Sie soll die Stellung halten, aber alle anderen kommen hierher.«


    DeAngelo nickte und sprach in das Mikro, das an seinem Kragen festgeklemmt war. Jesse ging zum anderen Streifenwagen und stieg ein. Auf dem Beifahrersitz saß ein Mädchen mit Zahnspange und braunen, verwuselten Haaren. Sie war offensichtlich so mitgenommen, dass sie die Arme um ihren eigenen Körper geschlungen hatte.


    »Ich will nach Hause«, sagte sie.


    »Ist jemand unterwegs, um dich abzuholen?«, fragte Jesse.


    »Nein.«


    »Wie heißt du?«


    »Kate.«


    »Nachname?«


    »Ryan.«


    »Wie kann man dich telefonisch erreichen, Kate?«


    Sie gab ihm die Nummer.


    »Aber es ist niemand zu Hause.«


    Jesse nickte.


    »Okay«, sagte er. »Sind deine Eltern am Arbeitsplatz erreichbar?«


    »Mein Vater arbeitet in Boston, meine Mutter ist für eine Immobilienfirma unterwegs.«


    Sie gab ihm beide Nummern.


    Jesse griff zum Funkgerät und gab Molly die beiden Nummern durch.


    »Treib mindestens einen der beiden auf und schick ihn hierher«, sagte er.


    »Bin schon dabei«, sagte Molly. »Was ist denn los?«


    Jesse steckte das Funkgerät in die Halterung, ohne zu antworten.


    »Sie werden bald hier sein«, sagte er zu Kate. »Also, was ist passiert?«


    »Er kam durch die Eingangstür und ging direkt an mir vorbei.«


    »Snyder?«


    »Ich kenne seinen Namen nicht, ich hab ihn noch nie gesehen.«


    »Du standest also an der Kasse?«


    »Ja, er ging schnurstracks an mir vorbei, holte dabei seine Waffe raus und sagte, dass er sie umbringen würde.«


    »Mrs. Snyder?«


    »Ja. Sie hat gerade erst bei uns angefangen und arbeitet im Kundendienst. Er schrie jedenfalls rum, dass er alle umbringen würde, und ich rannte raus und sah den Cop und fing an zu schreien …« Sie schüttelte sich und spreizte ihre Hände. »Was passiert denn, wenn sie meine Mutter oder meinen Vater nicht auftreiben können?«


    »Sie ist ein Cop«, sagte Jesse. »Sie wird sie schon auftreiben. Was für eine Waffe hatte er denn?«


    »Eine Waffe eben. Ich kenn mich damit nicht aus.«


    »War es eine Handfeuerwaffe oder etwas Längeres wie ein Gewehr?«


    »Ein Revolver.«


    Jesse nahm seine .38er aus dem Gürtel.


    »Sah sie so aus?«, fragte Jesse. »Hatte sie einen runden Lauf oder eher einen eckigen?«


    »Ich glaube, eher eckig«, sagte sie, »aber ich weiß es nicht wirklich. Es war halt eine Waffe.«


    Jesse steckte seinen Revolver wieder in das Holster.


    »Okay«, sagte er. »Hast du sonst noch was gehört?«


    »Nein. Ich lief raus, als ich ihn und die Waffe sah.«


    »Wer war sonst noch in dem Laden?«


    »Mario von der Fleischtheke … Ray, der den Gemüsestand macht … ein paar Kunden … Bethany, die andere Kassiererin, war gerade nicht an ihrem Platz.«


    »Wie viele Kunden?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Zehn?«


    »Nein, weniger.«


    »Fünf?«


    »Kann sein. Können Sie Ihre Kollegin nicht anrufen und fragen, ob sie meine Eltern erreicht hat?«


    »Mach dir keine Sorgen – sie werden schon kommen.«


    Peter Perkins und John Maguire trafen ein.


    »Murphy und Friedman helfen Suit und Buddy auf der Rückseite«, sagte Perkins. »Molly sagt, dass sie Martin noch nicht benachrichtigen konnte.«


    »Okay. Legt eure kugelsicheren Westen an und sorgt dafür, dass die Kunden die umgebenden Geschäfte verlassen. John, bring Kate auf die andere Straßenseite und pass auf sie auf.«


    Jesse stieg aus dem Wagen. Als sie mit Maguire über die Straße ging, drehte sich Kate noch einmal um. Jesse lächelte sie an.


    »Sie werden schon kommen«, sagte er.


    DeAngelo kam mit einem glatzköpfigen Mann auf ihn zu, der offensichtlich völlig außer Atem war.


    »Das ist Mr. Stevens, der Filialleiter«, sagte er.


    »Jesse Stone. Wie viele Ausgänge hat der Laden?«


    »Drei.«


    »Wo?«


    »Hinterausgang, der vordere Eingang und ein Ladetor im Tiefgeschoss.«


    »Wo ist der Eingang zum Ladetor?«


    »Hinten, in der Nähe des Hinterausgangs geht es nach unten.«


    »Gibt es noch andere Räume?«


    »Mein Büro. Vom Serviceschalter führt eine Treppe nach oben.«


    »Toiletten?«


    »Ja, hinter der Treppe zu meinem Büro.«


    »Und alles andere ist die Verkaufsfläche?«


    »Genau.«


    »Gibt es noch Verbindungstüren zu den Geschäften nebenan?«


    »Nein.«


    »Gibt es vielleicht ein Telefon in der Nähe des Serviceschalters?«


    »Ja, Sir, direkt am Kundendienstschalter.«


    Jesse drückte ihm ein Handy in die Hand.


    »Wählen Sie die Nummer«, sagte er.


    Stevens wählte und reichte das Handy an Jesse zurück. Es klingelte, doch niemand nahm ab. Jesse wartete, bis es zehn Mal geklingelt hatte, unterbrach dann aber die Verbindung. Es machte keinen Sinn, Snyder unnötig zu irritieren.


    »Gibt’s in den Toiletten Fenster?«, fragte Jesse.


    »Ja«, sagte Stevens, »mit Milchglasscheiben.«


    »Und in Ihrem Büro?«


    »Auch. Aber, wie gesagt, das Büro ist im ersten Stock.«


    Passanten hatten auf der anderen Straßenseite inzwischen einen Menschenauflauf gebildet.


    »Peter«, sagte Jesse, »sorg dafür, dass sich die Leute nicht in der Schusslinie befinden.«


    Perkins nickte und ging zur anderen Straßenseite. Die Luft schien still zu stehen. Jesse hörte das Summen von Insekten, das so typisch für den Hochsommer war. Es war ein Geräusch, das er Zeit seines Lebens kannte, und doch wusste er nicht, wie es wirklich zustande kam. Waren es Grillen? Heuschrecken? Er wählte noch einmal die Nummer im Supermarkt, ließ es wieder zehn Mal klingeln und legte auf. Er trug einen hellblauen Leinen-Blazer, ein graues T-Shirt und Turnschuhe. Sein Revolver steckte an seiner rechten Hüfte. Er stand für einen Augenblick bewegungslos vor dem Supermarkt, sah die Streifenwagen, die Passanten und die Cops in ihren schusssicheren Westen. Für einen Moment wirkte alles auf ihn wie das Standbild aus einem Film. Er atmete einmal tief durch.


    Eine Frau in einem gelben Kleid öffnete die Eingangstür und lief hinaus. Sie ging hinter DeAngelos Streifenwagen in Deckung und fiel auf die Knie.


    »Er will mit Stone sprechen«, sagte sie. »Er sagt, dass Stone reinkommen soll.«


    Sie hatte Probleme, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen.


    »Er sagte, dass er uns alle umbringen würde«, keuchte sie. »Er ist betrunken. Er hat eine Flasche bei sich und trinkt noch weiter.«


    Jesse ging neben ihr in die Hocke.


    »Wo hält er sich auf?«, fragte er.


    »Er hat mir den Revolver direkt ins Gesicht gehalten«, jammerte die Frau.


    Sie hatte blonde Haare und trug viel Make-up.


    »Wo genau befindet er sich?«, fragte Jesse.


    »Hinten im Laden. Er sagte, dass er alle umbringen wollte, sich selbst auch.«


    »Wo sind die Geiseln?«


    »Bei ihm. Sie sitzen alle auf dem Boden – außer der Frau, die er immer in seiner Nähe behält. Ich glaube, es ist seine Ehefrau.«


    »Wo auf dem Boden?«


    »Weiß ich doch nicht – auf dem Boden halt.«


    »Doch, Sie wissen es. Wenn ich direkt vor ihm stehen würde – wo sind dann die Geiseln? Links oder rechts?«


    Die Frau dachte für einen Augenblick nach.


    »Rechts«, sagte sie.


    »Wie weit von ihm entfernt?«


    »Sie sitzen alle direkt unter dem Kundendienstschalter, nur seine Frau nicht.«


    Stevens hatte sich inzwischen zu ihnen gesellt und ging hinter dem Streifenwagen in Deckung.


    »Der Kundendienst-Schalter ist rechts hinten«, sagte er.


    Jesse nickte.


    »Was ist mit den Geiseln?«, sagte Jesse zu der Frau im gelben Kleid. »Wie viele Männer, wie viele Frauen?«


    »Zwei Männer«, sagte sie, noch immer atemlos, »vier Frauen, mit seiner Ehefrau – fünf.«


    Jesse stand auf.


    »Okay«, sagte er, offensichtlich zu sich selbst.


    Er ging zu seinem Wagen, überprüfte noch einmal den Sitz seines Revolvers, holte eine .22er Sportpistole mit verlängertem Lauf aus dem Wagen, überprüfte die Kugeln im Zylinder und schob die Pistole hinter seinem Rücken in den Gürtel. Er ging zu DeAngelo zurück.


    »Ich geh jetzt rein. Ruf Suit an und sag ihm das. Rührt euch nicht vom Fleck. Solltet ihr einen Schuss hören, kommt gleichzeitig rein – von vorne und hinten.«


    DeAngelo nickte und griff zum Mikro an seinem Kragen. Jesse drehte sich um und ging auf den Supermarkt zu.
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    Es war ein kleiner Supermarkt – einer jener neuartigen Läden, die auch telefonische Bestellungen entgegennahmen und frei Haus lieferten. Die Regale waren durch vier Gänge getrennt, und in der linken Ecke konnte Jesse bereits einen Teil des Hinterausgangs sehen. Ein Schild mit der Aufschrift KUNDEN-SERVICE hing in der rechten Ecke von der Decke. Ein Pfeil zeigte direkt nach unten. Die beiden Kassen waren rechts vom Eingang. Im ganzen Supermarkt war kein Laut zu hören.


    »Snyder«, rief Jesse.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


    »Ich rühr mich nicht vom Fleck«, sagte Jesse.


    Snyder erschien am Ende eines Regals, auf dem hauptsächlich Cornflakes standen. Er schob seine Frau vor sich her und hatte in der rechten Hand eine Waffe, die wie eine 9 mm aussah. Halbautomatik, wahrscheinlich ein Colt. Mindestens sieben Schuss, vielleicht auch doppelt so viel. Die Waffe ist nicht entsichert. Snyder presste sie gegen den Nacken seiner Frau. In der anderen Hand hatte er eine offene Flasche Chivas Regal.


    »Ziehen Sie Ihre Jacke aus«, sagte Snyder. »Ich will sehen, ob Sie eine Waffe tragen.«


    Mrs. Snyders Gesicht war kreidebleich und von tiefen Falten durchzogen. Ihr Körper schien wie erstarrt, die Augen waren weit aufgerissen.


    »Natürlich habe ich eine Waffe«, sagte Jesse. »Ich bin ein Cop.«


    Er zog sein Jackett aus und ließ es auf den Boden gleiten. Seine .38er steckte an der rechten Hüfte, mit dem Knauf nach oben.


    »Nehmen Sie die Waffe raus und werfen Sie sie auf den Boden«, sagte Snyder. »Und schieben Sie sie in meine Richtung.«


    Jesse nahm seine .38er heraus und schob sie in die Nähe des Brotregals. Und wartete.


    Snyder nahm einen Schluck aus der Flasche.


    »Mein Leben geht mir am Arsch vorbei«, sagte Snyder.


    Jesse nickte.


    »Ich hab nichts mehr zu verlieren«, sagte er.


    Jesse wartete. Snyder agierte ganz schön theatralisch, dachte er, aber ein überdramatisches Gebaren war in solchen Situationen nun mal nicht ungewöhnlich.


    »Also versuchen Sie erst gar nicht, mich abzuzocken«, sagte Snyder.


    »Ist es das, was Sie mir sagen wollten?«, fragte Jesse.


    »Ich wollte Ihnen sagen, dass Sie mein Leben abgefuckt haben. Ich wollte Ihnen sagen, dass ich verheiratet und glücklich war, bis Sie aufkreuzten.«


    »Hmm.«


    »Ich wollte Ihnen sagen, dass ich sie umbringen werde und danach auch Sie und möglicherweise alle in diesem Scheißladen.«


    »Hmm.«


    Snyder fing an zu weinen.


    »Ich hab sie mein ganzes gottverdammtes Leben lang geliebt. Jetzt ist sie weg – und ich hab nichts mehr in dieser Welt.«


    Mrs. Snyders Stimme war kaum mehr als ein Quieken.


    »Ich werd dich nicht verlassen«, kam es aus ihr heraus.


    »Halt den Mund. Du hast mich bereits verlassen, du dummes Stück.«


    »Sie brauchen professionelle Hilfe«, sagte Jesse. »Wir können dafür sorgen, dass Sie diese Hilfe bekommen.«


    »Hilfe?«, sagte Snyder. »Gehn Sie zum Teufel mit Ihrer Hilfe. Wir waren unzertrennlich, bis Sie Arschloch alles kaputt gemacht haben. Und Sie glauben, Sie können mir helfen, wo doch mein verficktes Leben völlig am Arsch ist?«


    »Es ist noch nicht am Arsch«, sagte Jesse, »aber es wird am Arsch sein, wenn Sie jetzt eine Dummheit begehen.«


    »Ohne meine Frau hab ich kein Leben mehr«, sagte Snyder. »Sie wird mich nicht verlassen, so wenig wie ich sie verlassen werde. Kapieren Sie das? Nie und nimmer.«


    Snyder nahm einen großen Schluck aus der Flasche und kleckerte dabei auf sein Hemd. Er fing wieder zu weinen an.


    »Wir können Ihnen helfen, vom Alkohol loszukommen«, sagte Jesse. »Wir kriegen Sie schon wieder auf Vordermann.«


    »Scheiß Vordermann«, fluchte Snyder. »Der Schnaps ist das Einzige, was ich habe.«


    Er nahm einen weiteren Schluck. Dann ließ er die Flasche fallen, legte seinen linken Arm um den Hals seiner Frau und fuchtelte mit dem Revolver in Jesses Richtung.


    »Ich werd jetzt Schluss mit ihr machen«, sagte er.


    Snyder spannte den Hahn des Revolvers. Nur noch sein Kopf war hinter den Schultern seiner Frau zu erkennen. Jesse griff nach der .22er hinter seinem Rücken, ging gleichzeitig noch einen Schritt nach vorne und schoss mit gestrecktem Arm genau in die Mitte von Snyders Stirn. Die Kugel hinterließ ein kleines, säuberliches, schwarzes Loch. Mrs. Snyder schrie, bewegte sich aber nicht, während sich Snyders erschlaffter Arm von ihrem Hals löste. Sein Körper glitt langsam zu Boden. Snyder rührte sich nicht mehr.
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    Er saß allein auf seinem Balkon. Es war früher Abend und draußen noch hell. Auf dem Tisch vor ihm standen eine Flasche Dewar’s, ein Eiskübel und eine große Flasche Soda. Jesse hielt ein unbenutztes Glas in der Hand und drehte es langsam. Die salzige Meeresluft wehte vom Hafen heran. Auf einigen der Kajütboote, die an den Anlegestegen vertäut waren, wurden Cocktails gereicht. Aus der Ferne hörte Jesse ein Radio. Die Übertragung eines Football-Spiels. Wahrscheinlich die Red Sox. Seltsam, dass man erkennen konnte, um was es ging, selbst wenn man die Worte nicht verstehen konnte. Auf der anderen Seite des Hafens flatterten die Wimpel des Jachtclubs müde im Wind.


    Gott sei Dank, dass heute … was ist heute? … Dienstag. Gott sei Dank, dass heute Dienstag ist.


    Er drehte das Glas noch immer in seiner Hand. Es war ein solides, dickes Glas, das leicht grünlich schimmerte.


    Er hatte ihn erschießen müssen. Snyder hätte sonst selbst abgedrückt.


    Wenn er sie so sehr liebte – warum wollte er sie dann erschießen?


    Er stand auf, warf ein paar Eiswürfel ins Glas und goss einen doppelten Scotch darüber. Inmitten des goldbraunen Whiskeys schienen die Eiswürfel geradezu durchsichtig zu sein.


    Vielleicht war es ja nicht Liebe, sondern Abhängigkeit.


    Er öffnete den Verschluss der Sodaflasche.


    Was bekanntlich zwei verschiedene Paar Schuhe sind.


    Er füllte das Glas mit Soda auf.


    Trotzdem: Wenn er sie so händeringend brauchte – warum sie dann erschießen?


    Jesse steckte seinen Zeigefinger ins Glas und ließ die Eiswürfel kreisen. Ein Ruderboot passierte den Anlegesteg. Hinten saß ein Mann, während ein Junge ruderte. Der Junge schien Probleme zu haben, den Kurs zu halten, doch der Mann ließ ihn gewähren. Er schien darauf zu warten, dass der Junge seine Fehler selbst revidierte. Jesse hielt das Glas hoch und verfolgte den Einfall des Lichtes. Auf der Außenseite des Glases hatte sich Feuchtigkeit gebildet.


    Es ging um Kontrolle.


    Er hörte, wie das Wasser unter seinen Balkon schwappte. Ab und an schrie eine Seemöwe. Er hörte ein paar Takte Musik, die offensichtlich im Rahmen des Football-Matches gespielt wurde. Von den Party-Booten wehte bruchstückhaft Gelächter hinüber.


    Das war der Grund, warum Snyder sie verprügelte. Er musste sich vergewissern, dass er sie kontrollieren konnte. Erst dann war er sich sicher, dass er sie nie verlieren würde. Und das Höchstmaß an Kontrolle bestand darin, sie zu erschießen.


    Jesse ließ das Glas leicht rotieren und lauschte dem Geräusch der klackernden Eiswürfel.


    Und der Idiot glaubte tatsächlich, sie zu lieben.


    Das Ruderboot erreichte den Kai. Nach einigen Fehlversuchen schaffte es der Junge, das Boot so zu drehen, dass es an den Luftkissen des Steges andockte. Der Mann reckte sich hinaus und hielt das Boot fest, bis der Junge herausgeklettert war. Dann hielt der Junge das Boot fest, um den Mann aussteigen zu lassen. Jesse toastete ihnen mit seinem Glas zu.


    Sie holten ein paar Gerätschaften aus dem Boot, gingen zum Kai und verschwanden. Jesse saß noch immer in seinem Stuhl und drehte sein Glas. Abrupt stand er auf, ging zum Geländer, schaute hinunter auf das bräunliche Wasser, das gegen die Felsen klatschte, und warf den Drink samt Glas in die Wellen.
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    Alan Garner saß gerade am Tresen eines Schnellimbisses auf der Dartmouth Street und aß ein Stück Peperonipizza, als Jesse und Brian Kelly hereinkamen und sich links und rechts neben ihn setzten.


    »Hi«, sagte Jesse.


    Kelly sagte nichts.


    Garner starrte Jesse für einen Moment an, erinnerte sich dann aber wieder.


    »Der Polizeichef«, sagte er.


    »Paradise, Massachusetts«, sagte Jesse.


    Garner nickte.


    »Das ist Inspektor Kelly«, sagte Jesse. »Boston.«


    »Wie geht’s?«, sagte Kelly.


    Garner schluckte den letzten Bissen seiner Pizza herunter, wischte sich mit einem Papiertuch den Mund ab und trank einen Schluck Sprite Light. Dann lächelte er.


    »Bin ich etwa im Fadenkreuz der Staatsgewalt?«, fragte er.


    »Wollen wir uns hier unterhalten?«, fragte Jesse.


    »Wir können uns auch gerne in eine Sitzecke setzen«, sagte Garner.


    »Machen wir das.«


    Die beiden Cops setzten sich in eine Ecke. Garner bezahlte die Rechnung, nahm die Sprite Light-Flasche und setzte sich neben Jesse. Kelly saß gegenüber von ihnen.


    »Also Jungs, was liegt denn an?«, sagte er.


    »Erzählen Sie uns was über Billie Bishop«, sagte Jesse.


    »Wen?«


    »Billie Bishop.«


    »Tut mir leid. Ich weiß nichts von einer Billie Bishop«, sagte Garner.


    Er trank einen Schluck Sprite Light aus seiner Flasche. Da seine Unterarme auf der Tischplatte lagen, musste er sich mit dem Kopf herunterbeugen.


    »Dann erzählen Sie uns was über Dawn Davis«, sagte Jesse.


    Garner ließ die Flasche los.


    »Dawn Davis«, sagte er.


    »Dawn Davis«, wiederholte Jesse.


    »Ich glaube nicht, dass ich sie kenne«, sagte Garner.


    »Woher wissen Sie, dass es sich um eine Sie handelt?«


    »Oh, ich verstehe: Es könnte Dawn oder Don sein. Nun, ich vermute mal, ich tippte auf ein Mädchen, weil Sie vorher ein anderes Mädchen erwähnt hatten.«


    »Billie Bishop?«, fragte Kelly.


    »Ja.«


    »Woher wissen Sie denn, dass es sich bei Billie Bishop um ein Mädchen handelt?«, sagte Kelly.


    Garner öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Er schaute auf seine Flasche Sprite Light, dann zu dem Mann hinter dem Tresen. Beide Cops sagten kein Wort. Garner trank wieder von seiner Sprite Light. Dann schaute er auf die Uhr.


    »Ich … ich glaube, ich habe nichts zu sagen.«


    »Wo wohnen Sie?«, fragte Kelly.


    »Cohassett.«


    »Wo ist Cohassett?«


    »An der Jerusalem Road.«


    »Wo auch Gino Fish lebt«, sagte Kelly.


    »Ich lebe mit Gino zusammen.«


    »Sind Sie sein jüngstes Herzblatt?«, fragte Kelly.


    »Wir haben eine Beziehung«, sagte Garner.


    »Wie schön für Sie«, sagte Kelly.


    »Und Sie arbeiten auch für ihn?«, fragte Jesse.


    »Ja.«


    Die beiden Cops schwiegen.


    »Warum?«, fragte Garner.


    »Warum was?«, sagte Jesse.


    »Warum fragen Sie nach Gino?«


    Jesse nahm ein kleines Notizbuch aus seiner Hosentasche und blätterte für einen Moment durch die Seiten.


    »Und Sie lebten früher einmal in Brighton?«, fragte Jesse.


    »Ja.«


    »Market Street?«


    »Ja, aber ich bin letztes Jahr umgezogen.«


    »Zu Gino?«, sagte Jesse.


    »Ja. Ist das etwa verboten?«


    »Erinnern Sie sich noch an Ihre Telefonnummer in Brighton?«


    »Irgendetwas mit 56 …«


    Jesse las sie ihm vor.


    »Kann sein«, sagte Garner. »Sie wissen ja, wie viele Nummern man sich heutzutage merken muss.«


    Jesse las eine andere Nummer vor. »Wie sieht’s denn mit dieser aus?«, fragte er.


    »Die werden Sie doch sicher schon überprüft haben – es ist die Nummer an meinem Arbeitsplatz.«


    »In Ginos Büro«, sagte Jesse.


    »Ja.«


    Und wieder schwiegen sie. Die Sprite Light-Flasche war leer. Garner schaute zur Tür.


    Das arme Schwein, dachte Jesse. Kam bester Dinge hier rein, um sich ein Stück Pizza zu gönnen, und nun ist er am Arsch und weiß es auch.


    Das Schweigen wollte gar kein Ende finden.


    Schließlich sagte Garner: »Was wollen Sie von mir?«


    »Wir wollen wissen, was mit Billie Bishop passiert ist«, sagte Jesse.


    »Ich weiß darüber nichts.«


    Jesse schaute zu Kelly. Kelly seufzte.


    »Ich sag Ihnen mal, was wir gegen Sie in der Hand haben«, sagte er. »Wir haben Sie für Zuhälterei. Wir haben Sie für Ausbeutung einer Prostituierten. Wir haben Sie für Beihilfe zum Vergehen an einer Minderjährigen. Mehreren Minderjährigen vermutlich.«


    Garner schüttelte schon seinen Kopf, während Kelly noch sprach.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte er.


    »Wir haben die Aussage von Dawn Davis. Wir haben die Aussage von T. P. Pollinger. Wir haben Sie an den Hammelbeinen«, sagte Kelly.


    »Ich möchte einen Anwalt«, sagte Garner.


    »Klar«, sagte Kelly. »Sobald wir Sie festgenommen haben.«


    »Vielleicht können wir ja einen kleinen Deal arrangieren«, sagte Jesse.


    »Deals sind für’n Arsch«, sagte Kelly.


    »Vielleicht kann er uns ja helfen«, sagte Jesse.


    »Ins Knie ficken soll er sich«, sagte Kelly.


    »Ich will nur rausbekommen, wer Billie Bishop getötet hat«, sagte Jesse.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Garner. »Ich schwör bei Gott, dass ich’s nicht weiß.«


    »Vielleicht waren Sie ja der Täter«, sagte Kelly.


    »Nein.«


    »Vielleicht könnten wir’s Ihnen trotzdem anhängen«, sagte Kelly.


    »Nein.«


    »Vielleicht«, sagte Jesse, »sollten wir das Thema einmal mit Gino besprechen.«


    »Gino?«, fragte Garner.


    »Liegt doch auf der Hand. Da Sie seine Telefonnummer benutzten, geh ich mal davon aus, dass Sie es in seinem Auftrag getan haben.«


    »Gino hat damit überhaupt nichts zu tun.«


    »Wirklich?«, fragte Jesse. »Wollen Sie mir damit sagen, er hatte keine Ahnung, dass Sie aus seinem Büro einen Escortservice für Pädophile organisierten?«


    »Gino hatte damit nichts zu tun«, sagte Garner.


    Er sah inzwischen verängstigt aus.


    »Ja dann …«, sagte Jesse. »Wenn er’s wirklich nicht weiß und wir’s ihm erzählen – vielleicht wird er dann so dankbar sein, dass er uns hilft.«


    »Gino erzählen?«


    »Warum nicht?«, sagte Jesse.


    Garners Augen wanderten durch den Raum. Es war 14 Uhr 20. Der Mann am Tresen sprach durch ein Küchenfenster mit dem Pizzabäcker. Sonst war niemand im Restaurant.


    »Nein«, sagte Garner.


    »Nein was?«


    »Sie können Gino nicht anrufen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil er mich umbringen wird.«


    »Das wär aber schade«, sagte Kelly.


    Garners Augen wanderten wieder durch den Raum, als suche er händeringend einen Ausweg. Die beiden Cops bewegten sich nicht. Jesse hörte, wie Garner atmete.


    »Falls ich Ihnen erzähle, was ich weiß«, sagte Garner, »lassen Sie mich dann von der Angel?«


    »Natürlich«, sagte Jesse.


    »Und Gino wird davon nichts erfahren?«


    »Schweigen ist Gold«, sagte Jesse.


    »Es fing alles ganz zufällig an«, sagte Garner. »Ein Mädchen versuchte mich anzubaggern. Sie war noch jung. Und ich kannte einen Typen, der auf junge Mädchen stand. Also sprach ich mit ihr, und eins führte zum anderen – und mir kam die Idee, ob sie nicht so was wie einen Manager haben sollte.«


    Garner spielte mit der leeren Flasche.


    »War sie eine Ausreißerin?«, fragte Jesse.


    »Ja, sie übernachtete in dem Asyl von der Nonne. Also fing ich damit an, sie mit ein paar Jungs zusammenzubringen. Und dann teilten wir die Kohle.«


    »Wie viel bekam sie denn?«, fragte Kelly.


    »Ich hatte schließlich all die Arbeit«, sagte Garner. »Ich trug das Risiko, zahlte die Miete, kaufte ihr Kleider und Make-up. Alles, was sie tun musste, war ein bisschen Sex für eine halbe Stunde oder so.«


    »Wie viel hat sie gekriegt? Zehn Prozent?«


    Garner zuckte mit den Schultern.


    »Weil das alles reibungslos funktionierte, dachte ich mir: Hey, warum nicht expandieren?« Garner lächelte. »So, wie man’s in Amerika nun mal macht.«


    »Und …«, sagte Jesse.


    »Ich spezialisierte mich. Junge Mädchen scheinen mich zu mögen. Ich bin nun mal halbwegs attraktiv und kann gut mit ihnen umgehen. Also fing ich an, mir ein paar Mädchen aus den Obdachlosenheimen zu holen, sie etwas rauszuputzen … und sie in Kontakt mit Kunden zu bringen.«


    »Und Gino wusste nichts davon?«


    »Weil es zu einem Zeitpunkt passierte, bevor ich ihn kennenlernte.«


    »Sie lebten damals noch in Brighton?«


    »Ja.«


    »Und als Sie mit Gino zusammenzogen, wollten Sie Ihre Karriere nicht aufgeben?«


    »Ich denke, ein Kerl sollte immer versuchen, auf eigenen Beinen zu stehen.«


    »Hat Billie Bishop für Sie gearbeitet?«, fragte Jesse.


    Kelly lehnte sich zurück, kreuzte die Arme vor der Brust und starrte Garner unbewegt an.


    »Ja, ich hab sie im Obdachlosenheim kennengelernt.«


    »Und sie ahnte nicht, dass Sie eigentlich vom anderen Ufer sind?«


    Garner grinste.


    »Ich verkehre an beiden Ufern«, sagte er.


    »Verdoppelt die Chancen auf ein Rendezvous«, sagte Kelly, ohne seine Augen von Garner zu nehmen.


    »Dann glaubten also Mädchen wie Billie Bishop, dass Sie vielleicht ihr Freund waren?«, sagte Jesse.


    Garner nickte.


    »Erzählen Sie mir etwas über Norman Shaw«, sagte Jesse.


    Garner presste seinen Rücken gegen den Sitz, als habe ihn jemand mit Gewalt dagegengedrückt.


    »Norman Shaw?«


    Jesse hatte seine Arme auf den Tisch gelegt und sich näher zu Garner gebeugt.


    »Wer soll Norman Shaw sein?«


    Kelly und Jesse sagten nichts, rührten sich auch nicht, sondern warteten.


    Nach einer langen Pause sagte Garner: »Sie meinen den Schriftsteller?«


    Jesse gönnte sich ein flüchtiges Lächeln, während Garner den Eindruck machte, als müsste er sich gleich übergeben.


    »Ich glaube, er ist Ginos Freund«, sagte Garner schließlich.


    »Hmm.«


    Jesse hob seine Arme und stützte mit gefalteten Händen sein Kinn. Kelly bewegte sich nicht.


    »Können Sie mich aus der Nummer raushalten?«, fragte Garner.


    »Selbstverständlich«, sagte Jesse.


    »Ich meine: Können Sie mir eine Aussage vor Gericht ersparen?«


    »Natürlich«, sagte Jesse.


    Garner schaute zu Kelly. Kelly blinzelte zurück.


    »Ich hab Billie mit Mr. Shaw zusammengebracht«, sagte Garner.


    »Weiß Gino davon?«


    »Ja. Es war eine Gefälligkeit für Mr. Shaw. Ich sagte Gino, dass Billie ein Mädchen sei, das ich zufällig kannte.«


    »Gino wusste also nicht, dass sie eine Prostituierte war?«


    »Ich weiß nicht, was Gino wusste.«


    »Wusste er, dass Sie ihr Zuhälter waren?«


    »Nein, auf gar keinen Fall. Ich habe auch kein Geld von Mr. Shaw bekommen.«


    »Wann haben Sie Billie mit Mr. Shaw zusammengebracht?«, fragte Jesse.


    »Zum ersten Mal? Muss im Frühsommer gewesen sein.«


    »Haben Sie eine Ahnung, warum sie gestorben ist?«, fragte Jesse.


    »Um Gottes willen, nein«, sagte Garner.


    »Glauben Sie, dass Gino es weiß?«


    »Nein. Ich weiß es nicht. Und Sie können ihn auch nicht fragen – das haben Sie mir versprochen.«


    Beide Cops schwiegen. Garners Atmen war laut und deutlich zu hören.


    Kelly räusperte sich.


    »Sie werden aufs Revier kommen müssen, um eine Aussage zu machen«, sagte er.


    »Aber Sie haben es mir doch versprochen!«


    Kelly lächelte und schaute zu Jesse.


    »Nur eine Formalität«, sagte Kelly. »Auch wir müssen uns rechtlich absichern.«


    »Ich will aber nicht, dass Gino davon erfährt«, sagte Garner.


    Kelly reagierte nicht.


    »Niemand wird davon erfahren – oder?«, sagte Garner.


    »Bestimmt nicht«, sagte Jesse.


    Garner schien verunsichert. Die beiden Cops schwiegen.


    »Habe ich Ihr Ehrenwort?«, fragte Garner.


    »Aber natürlich«, sagte Jesse.
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    »Ich hab gehört, dass du einen Mann erschossen hast«, sagte Jenn. »Bei uns in der Redaktion lief die Meldung über den Ticker.«


    Jesse nickte.


    »Was für ein Gefühl ist das?«, fragte Jenn.


    »Ein Gefühl der Unvermeidlichkeit«, sagte Jesse.


    Sie saßen auf der Couch in Jenns Wohnzimmer. Jenn trank Weißwein, Jesse vergnügte sich mit einer Pepsi.


    »Oh, der große Schweiger mal wieder. Du musst doch noch irgendwas anderes fühlen.«


    »Ich versuche es zu vermeiden«, sagte Jesse.


    »Aber du musst lernen, mit deinen Gefühlen zu leben, Jesse.«


    »Aber ich muss nicht drüber sprechen.«


    »Bist du wütend? Du klingst jedenfalls so.«


    Jesse schwieg für eine Weile.


    »Ja«, sagte er. »Bin ich vielleicht.«


    »Wütend auf mich?«


    »Nein.«


    Jenn lehnte sich auf die Lehne des Sofas, nippte an ihrem Wein und schaute Jesse über den Rand des Glases an.


    »Was dann?«, fragte sie.


    Jesse stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus. Dann drehte er sich um und lehnte sich gegen die Wand neben dem Fenster.


    »Gefühle können einen wirklich ganz schön aus dem Gleichgewicht bringen«, sagte er.


    Jenn zog ihre Augenbrauen hoch und sagte nichts.


    »Der Typ, den ich erschossen habe«, sagte er, »Snyder hieß er …«


    Jenn nickte. Wie immer, wenn er sie anschaute, stellte er fest, dass ihre Augen ungewöhnlich groß waren.


    »Er konnte einfach nicht damit leben, dass die Frau, die er ständig schlug, sich von ihm scheiden lassen wollte.«


    »Hat er sie richtig geprügelt?«, fragte Jenn.


    »Regelmäßig.«


    »Und trotzdem blieb sie bei ihm?«


    »Viele Jahre jedenfalls«, sagte Jesse. »Ich war mit ein Grund, dass sie ihn schließlich verließ.«


    »Warum hat sie ihn nicht früher verlassen?«


    »Sie hatte nichts anderes.«


    »Es muss doch was geben, das besser ist als ständig verprügelt zu werden«, sagte Jenn.


    Jesse zuckte mit den Schultern. »Armes Schwein«, sagte er.


    »Sie? Sie sollte doch eigentlich dankbar sein, dass sie das Kapitel endgültig abgehakt hat.«


    »Er«, sagte Jesse.


    »Weil er tot ist?«


    Jesse trank einen Schluck Pepsi.


    »Weil er so viel Angst hatte, sie zu verlieren, dass er sie dann wirklich verlor.«


    »Prügel waren vielleicht nicht der beste Weg, um sie zu halten«, sagte Jenn.


    »Er stand unter dem Zwang, sie zu kontrollieren. Wenn er sie nicht kontrolliert hätte, wäre sie vielleicht tatsächlich gegangen.«


    Jenn stand auf und schüttete sich noch ein halbes Glas Wein ein. Sie setzte sich wieder aufs Sofa und zog die Beine an sich heran.


    »Und als sie dann ging, versuchte er’s mit noch mehr Gewalt«, sagte sie.


    »Genau.«


    »Hat er dir das erzählt?«


    »Nein.«


    »Du vermutest es nur?«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß es«, sagte er.


    Jenn hatte ihr Glas auf dem Kaffeetisch abgesetzt. Sie muss sich nie Gedanken machen, ob sie nun Alkohol trinkr oder nicht, dachte Jesse. Ich frage mich, was das wohl für ein Gefühl sein muss.


    »Du redest von uns beiden«, sagte Jenn.


    »Vielleicht. Ein bisschen.«


    »Du hast mich aber nie geprügelt.«


    »Würd ich auch nie tun«, sagte Jesse.


    »Aber du kannst dich in seine Gefühlswelt hineinversetzen«, sagte Jenn.


    »Die Art und Weise, wie ich mich an dich geklammert habe, geht dir gegen den Strich«, sagte Jesse.


    »Und trotzdem liebe ich dich.«


    »Das weiß ich.«


    »Du bist mein bester Freund in der ganzen Welt«, sagte sie.


    »Auch das weiß ich.«


    Jesse trank seine Pepsi aus und holte sich eine neue Dose. Als er aus der Küche zurückkam, setzte er sich neben Jenn aufs Sofa.


    »Wenn ich’s schaffen würde, dich loszulassen«, sagte Jesse, »könntest du’s vielleicht mit mir aushalten.«


    »Es gibt aber auch Probleme, die ich lösen muss«, sagte Jenn.


    »Sicher«, sagte Jesse, »aber ich muss ja nicht unbedingt ein weiteres sein.«


    Sie streckte ihre Hand aus und streichelte seinen Kopf.


    »Der einzige Weg, etwas zu haben, besteht also darin, es nicht haben zu wollen?«, sagte sie.


    »So was in der Art.«


    »Und dieser Mann, den du erschossen hast …«


    »Snyder.«


    »Er hat diese Lektion nie gelernt.«


    »Nein.«


    »Und das hat ihn umgebracht«, sagte Jenn.


    »Wobei ich tatkräftig mitgeholfen habe.«
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    Es war 22 Uhr 15, als in Jesses Apartment das Telefon klingelte.


    »Ich bin am Motel«, sagte Suitcase Simpson. »Shaw ist hier.«


    »Ist er in einem Zimmer?«


    »Nummer 112«, sagte Simpson. »Er kam gerade an. Klopfte an die Tür und ging hinein.«


    »Ich komm vorbei.«


    »Soll ich ihn festnehmen, wenn er plötzlich abfahren sollte?«, fragte Simpson.


    »Nein, ich will ihn auf frischer Tat ertappen.«


    Es war 22 Uhr 40, als Jesse auf den Parkplatz des »Boundary Hotels« einbog. Er fuhr über den halbleeren Parkplatz und parkte in der Nähe von Zimmer 112. Simpsons Pick-up stand zwei Parkplätze weiter. Jesse ging zu ihm hinüber.


    »Ist er noch immer drinnen?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Bleib, wo du bist«, sagte Jesse.


    Er ging zur Lobby und zeigte an der Rezeption seine Polizeimarke.


    »Zimmer 112«, sagte er. »Wer hat dort eingecheckt?«


    Der Rezeptionist war schlank, hatte einen dünnen Schnurrbart und dichtes schwarzes Haar. Er trug eine Pilotenbrille mit gelb gefärbten Gläsern.


    »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte er.


    »Weil ich die Polizei bin«, sagte Jesse. »Geben Sie mir den Namen.«


    Der Mann tippte an seinem Computer und las dann den Namen laut vor.


    »Marsha Gottlieb.«


    »Wir müssen die Tür des Zimmers öffnen.«


    Der Rezeptionist war alles andere als begeistert, wusste aber nicht, wie er sich aus der Nummer rauswinden konnte. Er holte den Schlüssel. Gemeinsam gingen sie zum Zimmer 112. Jesse winkte Simpson zu, ebenfalls zur Tür zu kommen.


    »Nicht klopfen«, sagte Jesse. »Schließen Sie nur auf.«


    »Wir klopfen aber immer zuerst«, sagte der Mann.


    »Schließen Sie auf«, sagte Jesse.


    Der Bedienstete zuckte mit den Schultern, als beugte er sich höherer Gewalt, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Jesse drückte, doch sie ging nur ein paar Zentimeter auf.


    »Sperrkette«, sagte Jesse. »Walte deines Amtes, Suit.«


    Simpson nahm Schwung und rammte mit einer Schulter die Tür. Die Schrauben, die die Sperrkette hielten, wurden aus dem Rahmen gerissen. Die Tür stand offen. Das Zimmer war beleuchtet. Shaw lag mit einem jungen Mädchen auf dem Bett, beide nackt. Als Jesse und Simpson in den Raum traten, schaffte es Shaw gerade noch, sich von dem Mädchen zu wälzen. Jesse hielt seine Marke hoch. Der Rezeptionist hinter ihnen warf einen verstohlenen Blick ins Zimmer.


    »Raus hier«, sagte Jesse und schloss hinter ihm die Tür.


    Simpson lehnte sich von innen dagegen.


    Shaw hatte sich aufgesetzt und hielt ein Kissen vor seinem Unterleib. Das Mädchen schien wie erstarrt. Eine Flasche Wodka, Cranberry-Saft, Eis und zwei halbvolle Gläser standen auf der Kommode.


    »Was wollen Sie?«, sagte Shaw.


    Jesse hörte die Panik in seiner Stimme. Das Mädchen lag unbeweglich auf dem Bett. Sie hatte große Augen, während ihre Brüste kaum entwickelt waren.


    »Wie alt bist du?«, sagte Jesse.


    Das Mädchen schüttelte nur den Kopf und sagte nichts.


    »Ich kenne Sie«, sagte Shaw.


    »Du solltest dir die Bettdecke überziehen«, sagte Jesse dem Mädchen.


    Sie starrte ihn nur an und zeigte keine Reaktion.


    »Stehen Sie auf«, sagte Jesse zu Shaw.


    Shaw erhob sich und stand nackt im Zimmer. Sein aufgeschwemmter weißer Bauch folgte den Gesetzen der Schwerkraft und sackte nach unten.


    »Was haben Sie vor?«, sagte er.


    Jesse nahm die Bettdecke und legte sie über die Schultern des Mädchens. Wortlos schaute er Shaw an.


    »Sie haben kein Recht, einfach hier einzubrechen«, sagte Shaw.


    Seine Stimme klang kraftlos, fast schon weinerlich.


    »Wie alt würden Sie sie schätzen?«, fragte Jesse.


    »21«, sagte Shaw.


    »Sie ist minderjährig«, sagte Jesse.


    »Ist sie nicht«, sagte Shaw. »Sie hat mir selbst gesagt, dass sie 21 ist.«


    »Ziehen Sie Ihre Hose an«, sagte Jesse.


    Er schaute das Mädchen an, das immer noch bewegungslos unter der Decke hockte, und ließ seinen Blick durchs Zimmer streifen. Er sah schwarze Unterwäsche und ein knappes Sommerkleid auf einem der Stühle. Jesse nahm die Kleider und legte sie neben das Mädchen aufs Bett.


    »Du musst dich auch anziehen«, sagte er.


    Das Mädchen rührte sich nicht.


    »Wir werden dir keine Probleme machen«, sagte Jesse, »aber du musst mit uns aufs Revier.«


    Sie bewegte sich noch immer nicht.


    »Wenn du dich nicht anziehst, müssen wir es tun«, sagte Jesse.


    Stumm schlug sie die Bettdecke zur Seite, stand auf und begann sich anzuziehen. Simpson schaute demonstrativ in eine andere Richtung.


    »Wohin werden wir gehen?«, fragte Shaw.


    Er sprach langsam und überdeutlich – wie ein Betrunkener, der sich krampfhaft bemüht, nüchtern zu klingen.


    »Wir gehen ins Gefängnis«, sagte Jesse.
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    Joni Shaw trug ein hellblaues Sommerkleid, als sie die Tür öffnete.


    »Hallo«, sagte sie.


    »Darf ich reinkommen?«, fragte Jesse.


    »Aber natürlich.«


    Jesse, einen Umschlag in der Hand, betrat das elegante Haus und nahm wieder im Atrium Platz.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie mich gestern angerufen haben«, sagte sie.


    Jesse nickte.


    »Ist Norman noch immer im Gefängnis?«


    »Er wird bald auf freien Fuß gesetzt«, sagte Jesse. »Vorher wollte ich noch mal mit Ihnen sprechen.«


    »Mir ist noch immer nicht klar, weshalb er verhaftet wurde. Hat er sich betrunken ans Steuer gesetzt?«


    »Wir nahmen ihn in einem Motelzimmer fest, wo er es mit einer minderjährigen Prostituierten trieb.«


    Jesse hörte, wie Joni Shaw tief einatmete.


    »Oh mein Gott«, sagte sie.


    »Es war nicht das erste Mal«, sagte Jesse.


    Für eine Weile sagte sie nichts. Sie schaute in Jesses Gesicht, als würde sie dort des Rätsels Lösung finden.


    »Sind Sie sich ganz sicher?«, fragte sie schließlich.


    Jesse öffnete den Umschlag und breitete langsam Dick Pettlers Fotos auf dem Tisch aus. Joni Shaw warf einen Blick darauf, schob sie dann aber angewidert zurück.


    »Das sind noch kleine Mädchen«, sagte sie.


    »Ja.«


    »Wann wurden diese Fotos gemacht?«


    »Zur Zeit seiner letzten Ehe«, sagte Jesse.


    »Ich kann …«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Es kommt noch dicker«, sagte Jesse.


    »Noch dicker?«, fragte Joni Shaw.


    Er sah keinen Weg, sie behutsam mit den Tatsachen zu konfrontieren.


    »Wir sind ziemlich sicher, dass er eine von ihnen getötet hat.«


    »Getötet?«


    »Besitzt er eine Waffe?«


    »Eine Waffe? Wollen Sie mir sagen, dass er jemanden erschossen hat?«


    Jesse nickte. Joni Shaw hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, als wollte sie sich selbst umarmen.


    »Heilige Mutter Gottes«, murmelte sie.


    Jesse gab ihr Zeit, sich wieder zu fangen.


    »Und Sie sind sich wirklich sicher?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Jesus«, sagte sie, »was für ein perverses Schwein.«


    »Besitzt er eine Waffe?«, fragte Jesse noch einmal.


    »Irgendwie, tief im Inneren, muss ich es wohl gewusst haben«, sagte Joni Shaw. »Kennen Sie das Gefühl, wenn man etwas nicht weiß, es aber trotzdem ahnt?«


    Jesse nickte.


    »Er fuhr oft weg und war dabei fast immer betrunken«, sagte sie.


    Jesse nickte.


    »Schauen Sie mich an«, sagte sie. »Wenn Sie mit einer Frau wie mir verheiratet wären – würden Sie dann nicht Ihre Nächte zu Hause verbringen?«


    »Würde ich.«


    »Er war nicht gerade eine Granate im Bett«, sagte sie. »All die erotischen Sachen in seinen Büchern? Nichts als heiße Luft. Meistens war er zu besoffen, um überhaupt einen hochzukriegen.«


    »Besitzt er eine Waffe?«, fragte Jesse noch einmal behutsam.


    »Ich war wahrscheinlich zu alt für ihn«, sagte sie. »Wie alt war das Kind, mit dem Sie ihn gestern erwischt haben?«


    »Sie hat zugegeben, 14 zu sein.«


    »14? Herr im Himmel. Was für ein krankes Arschloch.«


    Ich muss die Sache mit der Waffe wohl vorläufig vergessen, dachte Jesse.


    »Lieben Sie ihn?«, fragte er.


    Joni Shaw starrte ihn für einen Augenblick irritiert an. Sie zog ihre Schultern hoch, hielt sich mit den Armen aber noch immer umschlungen.


    »Er ist berühmt … Er hat Geld … Unser Sexleben war wirklich nicht der Rede wert, aber immerhin war er meist sehr lieb zu mir …« Sie schaute Jesse direkt in die Augen. »Und Sex bekommt man heute an jeder Straßenecke.«


    »So sieht’s wohl aus«, sagte Jesse.


    »Er war nie …« Sie dachte nach. »Jedenfalls danke ich Ihnen.«


    »Gern geschehen«, sagte Jesse. »Er war nie …?«


    »Er war nie ein gewalttätiger Trinker«, sagte sie. »Und wenn er nüchtern war, konnte er sogar richtig charmant sein.«


    »Dann war’s unterm Strich also durchaus eine harmonische Ehe?«


    »Ja. Er sorgte sich vorbildlich um mich. Und ich gab ihm das Gefühl, ein echter Mann zu sein.«


    »Besitzt er eine Waffe?«, fragte Jesse noch einmal.


    Joni schaute ihn an, als hätte sie die Frage zum ersten Mal gehört.


    »Eine Waffe?«


    »Hmm.«


    »Klar«, sagte sie. »Ich zeige sie Ihnen.«
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    Es war morgens um Viertel vor zehn, als Kelly Alan Garner in Jesses Büro führte.


    »Hab ihn mir gleich gegriffen, als er Ginos Büro aufsperrte«, sagte Kelly.


    »Weiß Gino schon Bescheid?«


    »Noch nicht.«


    Kelly lehnte sich gegen die Wand an der Tür und verschränkte die Arme. Garner schaute entgeistert Norman Shaw an, der neben Jesses Schreibtisch saß. Shaw hatte offensichtlich noch einen dicken Kopf. Sein Gesicht wirkte wie versteinert. Seine Bewegungen waren vorsichtig und die Hände zitterten leicht.


    »Ich will einen Anwalt«, sagte Garner.


    »Wir haben Sie doch gar nicht festgenommen«, sagte Jesse.


    »Dann kann ich ja gehen.«


    »Wäre vielleicht in Ihrem Interesse, lieber zu bleiben«, sagte Jesse.


    Garner schaute zu Kelly. Kelly zuckte mit den Schultern.


    »Ist ein langer Fußmarsch zurück nach Boston«, sagte er.


    »Ich möchte Gino anrufen.«


    »Alan«, sagte Kelly. »Im Moment können wir Ihnen nur ein paar kleinere Zuhältereien ans Bein binden. Nicht auszuschließen, dass Sie deswegen überhaupt nicht im Bau landen.«


    »Aber natürlich könnten wir Ihnen auch einen Mord anhängen«, sagte Jesse.


    Garner setzte sich neben Shaw auf einen Stuhl. Sein Gesicht schien eingefallen zu sein. Er hatte Probleme beim Schlucken.


    »Was für einen Mord?«


    »Vielleicht sollte ich einen Anwalt haben«, sagte Shaw.


    »Keine Ahnung«, sagte Jesse. »Sollten Sie?«


    »Ich habe nichts getan«, sagte Shaw.


    Jesse nickte.


    »Kennen Sie ein Mädchen namens Billie Bishop?«, fragte Jesse.


    »Natürlich nicht.«


    »Wieso natürlich nicht?«


    »Herrje. Ich weiß doch, wen ich kenne!«


    »Und eine Billie Bishop kennen Sie nicht?«


    »Nein.«


    Jesse schaute zu Garner.


    »Alan?«


    »Was?«


    »Kennt er Billie Bishop?«


    »Sie haben mir doch versprochen, ich müsste nicht aussagen«, sagte Garner.


    »Hab geflunkert«, sagte Jesse. »Kennt er Billie Bishop?«


    »Ich kann nicht … Gino …«


    »Einen von euch beiden wird’s treffen«, sagte Jesse. »Wollen Sie freiwillig gestehen?«


    »Was gestehen?«


    »Das Mädchen ermordet zu haben«, sagte Jesse.


    »Ich hab niemanden umgebracht.«


    Jesse wartete. Kelly stand stumm und bewegungslos an der Tür. Shaw schien in seinem Stuhl zusammengesackt zu sein.


    »Ich habe sie ihm nur vorgestellt.«


    »Billie und Shaw?«


    Shaw machte ein unartikuliertes Geräusch, als sei er gerade geschlagen worden.


    »Ja.«


    »Sie haben geliefert?«


    »Geliefert?«


    »Sie haben die Mädchen zu Shaw gebracht?«


    »In den meisten Fällen. Die Mädchen hatten ja gewöhnlich kein Auto.«


    »Und selbst wenn sie eins gehabt hätten, waren sie nicht alt genug, um fahren zu dürfen«, sagte Kelly.


    »Alle bestätigten mir, dass sie mindestens 20 seien«, sagte Shaw plötzlich.


    Seine Stimme klang spitz und unnatürlich, fast schon bockig. Niemand reagierte auf seine Aussage.


    »Sie haben sie also zum Motel gefahren?«


    »Ja, und ich gab ihnen das Geld, um einzuchecken. Kreditkarte ging ja nicht, nur Bargeld vorab.«


    »Sie haben einen völlig falschen Eindruck«, sagte Shaw. »Ich recherchiere für ein Buch über Prostitution.«


    »Besitzen Sie einen Revolver?«, fragte Jesse.


    »Einen Revolver?« Shaws Stimme war inzwischen nur noch ein schrilles Quieken.


    »Einen Revolver.«


    »Nein, tue ich nicht.«


    Jesse öffnete seine Schublade und legte den Revolver auf den Tisch, den Shaws Frau ihm gegeben hatte. Shaw sah ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Jesse wartete. Kelly lehnte noch immer an der Wand und grinste wie ein satter, zufriedener Wolf. Alan Garner rührte sich nicht und versuchte, so wenig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen wie möglich.


    »Das ist nicht mein Revolver«, sagte Shaw schließlich mit zittriger Stimme.


    »Wie könnte er es auch sein?«, sagte Jesse. »Sie besitzen ja überhaupt keinen.«


    »So ist es«, sagte Shaw.


    Jesse schwieg wieder und schaute Shaw an. Shaw bemühte sich, seinem Blick standzuhalten, schaffte es aber nicht. Verzweifelt versuchte er, seine Augen scheinbar gleichgültig übers Büro schweifen zu lassen.


    »Haben Sie Kaffee hier?«, fragte er.


    »Nein«, sagte Jesse.


    Alle Anwesenden waren still. Shaw konnte es sich nicht verkneifen, wieder den Revolver auf Jesses Schreibtisch anzuschauen. Schließlich ergriff Jesse das Wort. Er sprach lauter als gewöhnlich.


    »Ich habe den Revolver in Ihrem Schreibtisch gefunden.«


    »Sie haben meinen Schreibtisch durchsucht?«


    »Zusammen mit Ihrer Frau«, sagte Jesse.


    »Sie hat Ihnen den Revolver gezeigt?«


    »Ja.«


    »Weiß sie alles?«


    »Ja.«


    »Auch von den Mädchen?«


    »Ja.«


    Es sah so aus, als wollte Shaw noch etwas sagen, doch ihm fehlten die Worte.


    »Sie Volltrottel«, sagte Jesse. »Sie haben den Revolver nicht mal gesäubert. Eine Patrone fehlte. Sie waren zu dumm, das Magazin wieder zu laden.«


    Wieder wollte Shaw sprechen, brachte aber nichts über die Lippen. Schließlich sagte er: »Ich brauche einen Drink.«


    Das Aufnahmegerät stand auf Jesses Schreibtisch. Er schaltete es an.


    »Warum haben Sie das Mädchen umgebracht, Norman?«


    Shaw lehnte sich im Stuhl zurück. Seine Schultern waren eingefallen, seine gefalteten Hände lagen zwischen seinen Oberschenkeln.


    »Sie sagte, dass sie mich verpfeifen wollte«, sagte er.


    Seine Stimme war nicht mehr schrill, klang aber immer noch verstockt und vorwurfsvoll.


    »Sie war eine Niete, eine Schulabbrecherin. Sagte, dass ihr einige Sachen nicht gefallen hätten, die wir zusammen getan haben.«


    »Sachen, für die Sie schließlich bezahlt hatten«, sagte Jesse mit gespieltem Mitgefühl.


    »Genau, und diese kleine, nichtsnutzige Schlampe … Ich bin ein Bestseller-Autor, ich hatte einfach so viel zu verlieren.«


    Shaw verstummte.


    »Haben Sie das Mädchen erschossen?«, fragte Jesse.


    Shaw antwortete nicht. »Gott«, sagte er nur, »ich brauche unbedingt einen Drink.«


    »Haben Sie sie erschossen?«


    Shaws Stimme war völlig heiser. »Ja«, krächzte er.
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    Sie waren nach Swampscott gefahren, um am Fisherman’s Beach einen Spaziergang zu machen – ganz in der Nähe des Restaurants, wo sie sich zum ersten Mal zum Lunch getroffen hatten. Jesse hatte sich ein Kaugummi in den Mund geschoben.


    »Wie haben Billies Eltern denn reagiert?«, fragte Lilly.


    »Der Vater stand auf und verließ wortlos das Haus. Die Mutter zuckte mit keiner Wimper. Sagte, sie hätte ihre Tochter schon vor langer Zeit verloren.«


    »Mein Gott«, sagte Lilly. »Und was ist mit dem anderen Typen passiert? Der junge Mann, der ihm die Mädchen zuführte?«


    »Alan Garner.«


    »Genau.«


    »Gino Fish wird bald herausfinden, dass er in seinem Büro einen Prostituiertenring für Pädophile organisierte. Die Zeit wird nicht mehr reichen, um ihn anzuklagen.«


    »Weil ihn sein Boss feuern wird?«


    »Weil ihn sein Boss umlegen wird.«


    »Umlegen?«


    Jesse nickte.


    »Und du weißt das und unternimmst nichts dagegen?«, fragte Lilly.


    »Ich kann nicht beweisen, dass er’s tun wird.«


    »Aber du weißt es«, sagte Lilly.


    »Genau.«


    »Aber …« Lillys Augen weiteten sich. »Du wünschst dir, dass es passiert. Oder nicht?«


    »Garner ist nicht gerade das, was ich mir unter einem vollwertigen Menschen vorstelle«, sagte Jesse.


    Schweigend gingen sie weiter. Es war Ebbe. Auf dem festen Sand des breiten Strandes konnte man problemlos spazieren. Ein paar Meerschwalben hüpften vor ihnen auf dem Boden, drehten manchmal neugierig den Kopf und hüpften dann weiter.


    »Das ist eine Eigenschaft von dir, die man nicht alle Tage erlebt«, sagte sie.


    Jesse grinste. »Wie darf ich das denn verstehen?«


    »Nein, so mein ich’s natürlich nicht. Ich rede von einem Teil deines Charakters, der eiskalt ist, ohne Gnade und Gefühlsregung. Und dieser Teil kann einem ganz schön Angst machen.«


    »Menschen bestehen nun mal aus vielen Facetten«, sagte Jesse.


    »Natürlich«, sagte Lilly. »Ich meinte das auch nicht so abfällig, wie’s vielleicht geklungen hat. Ich weiß nur zu gut, dass du zu Mitgefühl fähig bist. Ich weiß auch, dass du den Mörder nicht zuletzt deshalb gefunden hast, weil du das Gefühl hattest, es dem Mädchen schuldig zu sein.«


    »Für diese Tätigkeit werde ich allerdings auch bezahlt«, sagte Jesse.


    »Und vielleicht ist dieser unheimliche Teil – die Distanziertheit, die Unerbittlichkeit, mit der du die Welt wahrnehmen kannst – ja auch eine notwendige Voraussetzung, um deinen Job überhaupt ausüben zu können.«


    »Mag sein«, sagte Jesse.


    Sie gingen auf dem Streifen des Strandes, an dem der Sand am festesten war. Die Wellen rollten heran und berührten fast ihre Füße, zogen sich dann unmerklich zurück, um im nächsten Moment wieder nach vorne zu schwappen. Lilly hielt an und schaute auf den Ozean hinaus. Jesse stellte sich neben sie.


    »Der hört überhaupt nicht mehr auf«, sagte er.


    Sie standen schweigend nebeneinander und schauten aufs Meer.


    »Wohin gehen wir – du und ich?«, sagte Lilly.


    »Vielleicht zurück zu deinem Apartment?«, sagte Jesse. »Wo ich dir eine andere Seite meines stählernen Charakters zeigen kann?«


    Lilly lächelte. »Kann nicht verkehrt sein«, sagte sie.


    Die leichte Brise wehte die silbergrauen Haare aus ihrem jugendlichen Gesicht und drückte das Kleid gegen ihren Körper.


    »Was ich mit ›Wohin gehen wir?‹ aber eigentlich sagen wollte, war eher metaphorisch gemeint.«


    »Du meinst, ob wir eine gemeinsame Zukunft haben?«


    »Ja.«


    »Hand in Hand dem Sonnenuntergang entgegen?«


    »Genau.«


    Jesse warf seinen Kopf in den Nacken und blinzelte in den strahlend blauen Himmel. Er konzentrierte sich auf sein Kaugummi. Eine Welle schwappte auf den Strand und zwang sie, einen Schritt zurückzutreten.


    »Ich glaube, dass ich dich liebe, Jesse.«


    Jesses Kiefer mahlten langsam. Die zwei Meerschwalben, die ihnen nachgelaufen waren, erhoben sich plötzlich und segelten aufs offene Meer.


    »Wenn ich mit Jenn zusammenleben kann«, sagte Jesse, »werde ich’s auch tun.«


    Ein Hummer-Boot tuckerte am Strand vorbei und nahm Kurs auf Phillips Beach.


    »Selbst wenn ihr zusammenleben solltet«, sagte Lilly nach einer Weile, »vielleicht könnten wir ja nebenher eine kleine … Beziehung haben?«


    Jesse atmete einmal tief ein. Er mochte Lilly, mochte sie sogar sehr. Im Bett war sie eine Offenbarung. Und seit der Trennung von Jenn hatte er keine Frau kennengelernt, die ihm das Gefühl von echter Zweisamkeit so vermittelte wie sie. Er atmete langsam aus.


    »Vielleicht aber auch nicht«, sagte er.
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    Jesse benutzte immer noch einen Baseballschläger aus Holz. Mit einem Alu-Schläger konnte man den Ball vielleicht schneller retournieren, doch nahm man ihn in die Hand, schien irgendetwas zu fehlen – die natürliche Einheit aus Hand, Schlagarm und Schläger wollte sich einfach nicht einstellen. Er spielte heute in einer Turnhose und ärmellosem T-Shirt. Seine Waffe und die Polizeimarke hatte er, zusammen mit dem Portemonnaie, im abgeschlossenen Wagen deponiert. Da Stollen verboten waren, spielten sie in Turnschuhen, die in allen nur erdenklichen Farben und Ausstattungen vorhanden waren. Wenn er auf die Position des Batter rückte, verzichtete er grundsätzlich auf Handschuhe. Als er noch in der Zweiten Profiliga spielte, hatte er Handschuhe getragen, weil’s alle taten, aber inzwischen sah er die Notwendigkeit nicht mehr ein. Wenn die »Amateure am Abend« zum Softball antraten, wirkten Handschuhe doch arg übertrieben und großkotzig.


    Er versuchte mit seinen Füßen die optimale Position zu finden. Der Erdboden am Abschlag ähnelte zwar einer Sandgrube, aber auch davon ließ er sich nicht beirren. Jesse ließ sich von nichts beirren, wenn er einmal das Spielfeld betreten hatte. Auf dem Baseballplatz war er in seinem Element.


    Der erste Ball sauste außerhalb der Schlagzone an ihm vorbei. Jesse ließ ihn passieren.


    Wer wirklich ein Profi sein wollte, musste sich einreden können, dass der Ball eigentlich ganz langsam auf einen zuflog – und dass er in Wahrheit so groß wie eine Honigmelone sei. Inzwischen, dachte er amüsiert, waren die Bälle tatsächlich so groß. Nicht umsonst spielten die »Amateure am Abend« die betulichere Softball-Variante.


    Der nächste Ball flog zwar über die Mitte der Markierung, war aber eindeutig zu hoch. Da Jesse trotzdem zum Schlag ausgeholt hatte, entschied der Schiedsrichter auf Strike. Jesse drehte sich um. Der Schiedsrichter zuckte mit den Schultern. Jesse grinste. Er würde schon noch einen dieser Schläge ins Ziel bringen.


    Er wirft entweder hoch oder tief, dachte Jesse. Der nächste wird wieder tief kommen.


    Der leichte Wind, der vom See über den Platz wehte, wirbelte etwas Staub zwischen ihm und dem Pitcher auf. Jesse machte einen Schritt vom Abschlag zurück. Der Infielder hatte sich vorsichtshalber weit nach links orientiert, der Outfielder nach hinten links. In ihrer Liga war er nun mal als gefährlicher Batter gefürchtet. Jesse ging wieder zum Abschlag zurück.


    Der nächste Ball kam auf Hüfthöhe – genau so, wie er’s erwartet hatte. Jesse traf den Ball perfekt und konnte die Wucht des Schlags bis in den Oberkörper spüren. Er ließ seinen Schläger fallen und trottete langsam zur ersten Base, ohne sich noch überzeugen zu müssen, dass er tatsächlich gerade einen Home-Run geschlagen hatte.


    Suitcase Simpson, der an der ersten Base als Hilfs-Coach fungierte, war sichtlich beeindruckt. »Der Ball liegt am dritten Baum hinterm Restaurant.«


    Der gegnerische Spieler an der dritten Base meinte nur trocken: »Netter Home-Run-Spaziergang.«


    Auf der Tribüne hinter der dritten Base hatte sich eine Handvoll Zuschauer eingefunden. Als er an der dritten Base vorbeilief, schaute Jesse kurz zu ihnen hinüber. Einer der Zuschauer war Joni Shaw. Sie winkte ihm zu. Jesse grinste zurück – und lief entspannt zur Home-Plate zurück.
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